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Berlin, den 26. Juli 1902.
f I sxs f f

Directoire.

WieMilitärkapellespielteein Potpourri. Jn langer Linie schobdie Menge

sichzwischenden Biertrinkern am See hin Und her. Meist Fremde ; nichts

Besonderes an Toiletten. Aus Berlin der bessereMittelstand, der, während
die Reicheren in denBädern sind, sichauch anWochentagen mal denZoolo-
gischenGarten gönnt. Die Einheimischensind daran zu erkennen, daßsie
froh aufzucken,als aus dem Faultöpfchen,das die Kapellekredenzt,das liebe

Schmatzantlitzdes Kleinen Cohn auftaucht; im Reich der Töne wenigstens
giebt es für begrenzte Gebiete des deutschenVaterlandes dochschoneine ein-

heitliche Kultur. Oben, hoch über der Biergemeinde, thronen die Reste der

society. Ein-paar Offiziere. »Kann den ollen Jubelverdy nicht so enorm

finden; allerdings immer guten Riechergehabt· Aber Bismarck kriegte ’ne

weißeZunge, wenn er den Namen hörte.«Ein BischenUniversität.»Renvers
gilt als der Nächstezu Gerhardts Klinik; sehrgut angeschrieben,Kaiserin
Friedrich behandelt,militärischeVergangenheit,Kanzlerdoktorund Leyden-
schüler:wenn er ernstlichwill, hat er die Erbschaft.«Zolltarifkommissionäre.
»Posadowskyiftebenüberreizt;kein Wunder nach so langer Galeere;schließ-
lich wirds aber nicht so heißgegessenwerden«. Potpourri. Natürlichauch
die noch nichtAbgelöstenaus Industrie, Finanz, Advokatur. Und was man

an der Spree so Cocotten nennt. Winterkundschaftvon Apollo und Arkadiaz
wer auf sichhältund einen michet für den Schlafwagenplatzgefundenhat,
ist in Ostende oder mindestens in Düsseldorf,wo, trotz dem wankenden

Montanmarkt, Galanteriewaaren noch hochnotiren. An einem Ecktischzwei

elegant gekleideteHerren.»Was nicht zu lange dauert«,sagt der Dicke ; ,,alfo
10
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meinetwegen zunächstHammer år la Delmonieo.« ,,Nee,«sagt der Dünne;
vor Karlsbad können Sie sichs leisten. Jch nehme Timbale von Krebs-

schwänzenzmehr darf ich mir nicht zumuthen. Proponire: dann Poularde
in Halbtrauer; und Schluß. Abgemacht? Aber nicht zu viel Trüffeln und

nicht zu wenig Bechamel;mehr halb als Trauer. Und einen leichtenMoät,
white star, und nachher Mouton Rothschild von 78, nicht allzu warm·«

. . »Ekligbleibt die Geschichteimmer. Reinigung der Atmosphäre:

sehrschön,macht uns aber nichtsatt. Und nochlangenichtzuEnde. Die Pom-
mern Schulz undRomeick kommen nochdran, Schmidt in Kassel,Terlinden,
— was weißich? Bis Weihnachten werden die Zeitungen zu thun haben.«

»Und bis dahin ist vielleichtNeues fällig. Sie kennen meine Litanei:

der Hauptstonkommt erst. Lieber Freund, ichweiß:Sie liegen gut und kön-

nens mitanfehen. Wenn aber die seinsteJndustrie so um vierzig bis fünfzig

Prozentchenpurzelt, wirds Jhnen auch in die Nase steigen. Wir haben uns

zu hochgebläht,sagt der Dichter. Armes Land; nichts zu machen. Den Pro-

zeßkramaber kann ich nicht so tragisch nehmen. Na ja, angenehm ists für
Unsereinen nicht; dieReputation ist ein Bischen in dieBrüchegegangen und

ich rathe Ihnen, sichan derTepl einfach als Kaufmann in die Listezu setzen;
nicht Direktor, namentlich nicht Kommerzienrath Olet. Wir sind für das

Volk nun malsämmtlichins AbruzzenhaftegeriickLGenirtSies sehr? Mich
nicht. Mariechen Stuarts Renomtnce roch noch schlechterund sie hat doch

ganz fidel gelebt. Bis sieeingelochtwurde, allerdings nur. Kann uns auch
passiren; gewiß. Aber weil noch das Lümpchenglüht, wollen wir uns das

Leben nicht saurer machen, als es soschonist. Profit! Wenn den Ruf-Du erst

verloren, kannst Du leben ungenoren, pflegteder seligeBamberger zu sagen.
«

»Sie spaßenlIch war in Paris, als der alte Reinach sichvergiftete.

Gehirnschlagnannte mans. Alles ist daraus entstanden, inclusiveDreyfus,
und heute noch ists nicht vorbei. Und die selbeErschiitterung von Treue

und Glauben haben wir jetzt. Die Solidesten werden mit den Schwindlern
in einen Topf geworfen. Jsts denn erhört, daß in Leipzigder Staatsanwalt

sagendarf, nur aus Geldgierkönne ein Rechtsanwalt Bankdirektor werden?«

»Humn1erDelmonico, Timbale von Krebsschwänzen!«

»So. Nehmen Sie die Petersilie gleichmit; ich bin nicht für Grün-

futter. .. Ja, Klein-Paris liegt noch immer nicht am Montmartre. Wirth-
schaft,Horatio. Die ganze Juristerei wird jedesmalgriingelb, wenn sie von

unseren Einnahmen hört, die, entre nous soit dir, ja wirklichnicht immer

der Leistung entsprechen. ,Der Angeklagte hatte eine prächtigeVilla und
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Pflegteim Februar nach Monte Carlo zu gehen«:bei solcherFeststellung
sind wir fchon dicht am Zuchthaus. Daß die Gefahr noch größerwäre,

wenn wir wie arme Schluckerabgelohntwürden, und daß es, fo lange wir

überhauptin Klassenstaatmachen, auch Leute geben muß, die mal theure
«

Bilderkaufen,Säuglingheimebauenund unserekümmerlichenLuxusgewerbe
leben lassen,daran denktKeiner. Ganz Unrecht hat der sächsischeSittenwäch-

terltrsotzdemnicht. Hand auf den HerzklappenfehlerlMit welcher Sorte

Speck fangen wir heutzutage denn die Ministerialdirektoren und nochgrößere

Mäuse? Jm Durchschnitt, kann man sagen, kommt bei uns kein Staats-

beamter standesgemäßaus, weder der Briefträgernoch der Minister, wenn

er nicht von Vater oder Schwiegervater einen Haufen Groschenmitgebracht

hat. Das warPreußensStolz, dieweil mehr nicht zu haben war. Jetzt aber,

Verehrtester, winkt der Versuchermit goldenem Finger; ergo laufen die

Leute in die nachgepfuschtenFlorentinerpaläste,so man Banken nennt; an

die Eisengitter vorm Fenster gewöhntman sichda drin allmählich.Spaß bei

Seite! Sie unterscheidenzwischenSoliden und Schwindlern. Wer ift, bei

unserer Kreditausdehnung, denn solid? Und wo fängt der Schwindel an?

Wo im Gefchäftsberichtnicht, wie auf dem Wäschezettel,jede fchmutzige
Windel aufgezähltwird? Blödfinnigercantl Die Bilanzen frisiren wir

Alle; müssenwir, von wegen der allerwertheftenOeffentlichkeitundderKon-

kurrenz. Jede Regirung thuts auch im Etat, wenn sienicht gerade eineRiefen-
erhöhung des Altienkapitalsdurchfetzenwill, und vor den großenParaden
werden die schlappenKerls zum Kasernendienft kommandirt. Solid ist man,

so lange man dafür gilt. Wenn morgen irgend ein Krach, mit dem sie gar

nichts zu schaffenhat, zu einem run auf die DeutscheBank führt,kann selbst
dieserGroßmachtbeiihrerungeheurenDepositenmengederAthemftocken.Das

istja eben das Putzigein all diesenProzessen,daßman mitlöblichstemAufwand
von Eifer festzustellensucht, ob Direktion und Aufsichtrathihre Bank ab-

sichtlichins Verderben gesteuerthaben, und ihnen, wenns mit diesemBe-

weis hapert, das Flanellhemd der Ehrenrechteläßt. ,Eduard Sanden war

ernstlichbemüht,seineBank vorwärts zu bringenh Kunststück!Exner etwa

nicht? Und Schmidtund die Pommern? Dann müßtensieentmündigtwerden.
Aber was wollen Sie? Wir werden nun mal bis an den Hals mit Sozial-
ethikgestopft. Schon das Wort macht michseekrank.Als ob mitEthikReiche
und Aktiengesellschaftengegründetwürden. Ofenheim war einfach erhaben,
als er Gevatter Schneider und Handschuhmacherzurief,daßman mitMoral

keine Eisenbahn baut. Ein Minister, ein Botschafterlügt den anderen an,

Ior
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daß es nur so raucht; falscheStatistiken, heimlicheVerträge,die abgeleugnet
werden, Spionage und Contrespionage: alle Mittel gelten. Da heißtmans

Politikzbeiunsists Verschleierung,Untreue,Betrug.Wir sollendieJungfern-
schaft bis ins Erzväteralterbewahren. Ein Trost, daßunsere Kunden es

nichtverlangen; und ein zweiter, daßdie Justiz in ihrer Schlepprobe immer

nur nachhumpeln kann. Sie sehenja, was herauskommt. . . Darf ich?«
»Danke;nicht zu voll! Wieso? Sechs Jahre! Mit der Kundschast

kommen Sie wenig in Berührung und wissendeshalb nicht, wie uns da jetzt
auf die Finger gegucktwird. Sogar derAufsichtrathist ängstlichgeworden.«
»Machtnichts, carissimo ; uns kann dochKeiner. Den Auffichtrath

möchteichsehen,der michhindern wollte ; selbstwenn nicht ein aufgebrauchter
Minister oder eine andere adeligeNonvaleur vorsitzt. Bei uns gehts nur

mit der Diktatur; Jeder in seinem Ressort Selbstherrscher aller Reußen.

Und Herrn Publikus haben Sie nicht ins Herzgesehen. Wer ruhig schlafen
will, lauft Konsols. Jn einem Lande, das seineStaatsanleihen mitAch und

trotz Krach nicht höherals bis 93 bringt, wäre, in Parenthese, das äußerste

Mißtrauengegeandustrie- und Bankpapiereübrigenskein Nationalunglück.

Natürlichwill Niemand seinGeld verlieren; stärkerals alle Angst aber ist die

Gewinnsucht,wie mans, sehrmoralisch, bei Anderen nennt. Setzen Sie Ve-

stalinnen ins Direktorenbureau und morgen können Sie Jhre Sandsteinburg
alsNachtcafåvermiethen.ProtzereimitEhrlichkeitrentirtauchheutenochnicht.
Ich glaube, Kant wars, der irgendwo von chinesischenKrämern erzählte,die

über ihreLadenthürschreiben: ,Allhierbetrügtmannicht.·Detaillistenkniffz
nichts fürunsSehen Sie sichum. WelcheAnglerinhat den fettstenKarpfenan

derLeineP Jch meineden blödenSwell da drüben,derdie letztenHaareso pa-

tent gescheitelthat. Seine Kleine — die großeHellblonde— diente anno

,Excelsiorcim Viktoriatheater und ist seitdemblonder, dochnicht jüngerge-

worden; dick geschminkt,ganz in Eisen, aber Erfahrung, daßselbstMikosch
sagen würde: Alle Achtung. Von ähnlicherSchätzunghängtder Kursstand

jedesUnternehmens ab, das auf Massenkundschaftangewiesenist. Ueb immer

Treu und Redlichkeit,dann kommst Du nicht drei Stunden weit. Deshalb
hat an der ganzen Geschichtemichnichts sogeärgertwie das gräulicheFlen-
nen der Vertheidiger. Die Civilisten, die tüchtigin den Sachen gearbeitet

hatten, gingennoch; aber die Kriminalhengfte! Jeden Augenblickkonnte man

erwarten, siewürden für ihre Mandanten eine Bürgerkroneoder mindestens

Speisung auf Staatskosten beantragen. ,UnermüdlicheTreueim Dienst seiner
Bank. RastloseSorge für das seinen treuen HändenAnvertraute. (Treu-
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händer!)Beim hohenSonnenflugschmolzfreilichdasWachsseinerFliigelz
aber aus seinen Briefen sprichtdas strengeRingen einer mit ernsten Dingen

beschäftigtenMannesseele und das ganze Leben des Angellagten bietet das

rührend schöneBild treuer und ernster Mannesarbeit. Wohl waren die

Angeklagten untreu, dochnur gegen sichselbst; und dieser Untreue rühmen

siesichlaut.· Und so weiter. Der Mann mit den treuen Händenund dem

geschmolzenenWachs ist der Right Honourable Otto Sanden, der Por-

traitist der Justizrath Sello. (Wir wollen einen Cognac trinken, Martell,

und eafå doub1e.) Andere haben ähnlicheRegister zu ziehenversucht. Jch
bin nicht sehr für großeWorte und will nicht, wie entrüstetesZeitungleute,

von Advokatenskandalsprechen. Aber wozu? Geglaubt wirds nicht, auf die
Richter wirkts nicht und draußenmachtsbösesBlut. Zehntausendmalbesser

ist das Argument der Dummheit und geschäftlichenUnfähigkeit.Das wird,

wie der Differenzeinwand,von den Gerichten stets anerkannt. Nicht immer

treffen dieVertheidigeres sobequem wie hier, wo von drei angeklagtenBank-

direktoren einer mitdreizehn, einer mit vierzehnJahren die Schule verlassen,
einer in einer Materialwaarenhandlung, einer in einer Schlosserwerkstatt
das Hypothekengeschästgelernt hat. Auf den Einwand der Unfähigkeitaber

können sie rechnen. Unsere Gerichte sind sehr streng gegen die Jntelligenzz
nicht nur in Finanzprozessen. Jch würde einen klugen, energischenMenschen,
der in wüsterArbeit zum Verbrecher geworden ist, noch milder beurtheilen
als den feigen Schwächling,der nichts leistet, mit geschlossenenAugen die

zweiteUnterschriftgiebt, froh ist, wenn er von den dessous nichts sieht und

am Jahresschlußdochseine zweihundert braunen Lappen zusammen hat.
Fängt bei uns der Staatsanwalt aber erst von dem hohenBildungsgrad
und der unzweifelhastenIntelligenz des Angeklagtenzu reden an, dann hats
schonHalbzwölfgeschlagen.Darum, Verehrter, beherzigenSie das elfte
Gebot vor den anderen zehn: Du sollststets weniger intelligentscheinenals

Dein Mitdirektor, auf daß es Dir wohlergehe,falls Du verhaftet wirst!«

»Zustand!Aber ganz falschists nicht. Keiner will was gethan haben.
Keiner wußte,was los war. Und Die, denen mans glaubt, kommen gut

weg. Puchmüllerund seineKumpane waren WerkzeugeSandens, Gentzsch
und Konsorten WerkzeugeExners. Eduard Sanden selbst war wieder von

Spielhagen, Exnervom Treberschmidtund von SachsenröderinBersuchung

geführt.Klug genug, um Geld einzusteckcn,waren Alle. Diejetztam Meisten
dran glauben müssen,sind schließlichdoch die Einzigen, die fürs Geschäft

was geleistethaben. Mit Nullen macht man auch ohne Betrug Bankerott.«
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»Natürlich. Zusatzstrafen für Intelligenz Jst des Landes so der

Brauch. WelcherAnklägerund Richter will denn in solcherHauptverhand-
lung auch feststellen,wer nützlichgearbeitet, wer fruchtbare Gedanken gehabt
hat und welcheGeschäfteChancen boten? AlleFäden sind längstabgerissen,
alle Werthe verschrien,alle Verbindungen von der Konkurrenzmadig gemacht.
Nun dauerts Wochenlang. Der Referent kennt die Akten genau. Vorstellen,
so daßers entstehenund wachsensieht, kann auch er sichkein Geschäft.Also
Sachverständigeheran! Je einen liefern Staatsanwaltschaft und Verthei-
digung. Los! Was für den Einen Schwarz, ist für den Anderen Weiß.Und

sie werden nicht etwa über Grundsätzevernommen, nein: täglich,überjedes

ruppigeDetail. Die Richterkönnensich,und wärens die besten in ihremFach,
im Dickichtnicht zurechtfindenund danken zu Gunsten der Sachverständigen
ab. Die herrschen;gottähnlich;und unter ihnen herrschtwieder, wer die ge-

ringsteSchüchternheitund das zahlungfähigsteMundwerk hat. Denken Sie

sicheinen Landgerichtsrath,ders fertig bringt,mitden Worten Neue Berliner

Baugesellschaft, Grundschuldbank, Grunderwerbsgesellschaft,Märkischer
Jmmobilienverein, Kreditgesellschaftfür Industrie und Hausbesitz,Wasser-
werke von Skutari — dies Alles und mehr war Sanden ja unterthänig—

konkrete Begriffezu verbinden. Den Schwarzen Adler für den Mann, der

mit solchenFähigkeitenfür fünftausendMark Kupplerinnen und Taschen-
dieben das Recht spricht. Das ist unser Trumpf: die Dame mit der Binde

kann in einem noblen concern immer nur Blindekuh spielen. Aber der

Trumpf hilft nicht, wenn eine andere Farbe im Skatliegt. Das heißt:wenn

der Gerichtshofnicht dem Gutachterglaubt, den wir ausgesuchthaben. Der

günstigereFall ist : beide Sachverständigenmachengleichguten oder schlechten

Eindruck;so scheintsin Moabit jetztmanchmal gewesenzu sein. Dann sagt
der gewissenhafteRichter: Das ist die Tintenflasche,die ichnicht durchschauen
kann ; also sprecheichfrei, wo der-Beweis nichtsodick wie ein Galgenstrickis .«

»GlaubenSie wirklich? Jch bin ganz anderer Meinung. Und meine

Frau schriebgestern aus Franzensbad: Ein Glück,daßkein Jude dabeiist!«
»Das letzteGlas auf das Wohl Jhrer weisen Gattin! Sie hat ja so

Recht. Es wäre anders gekommen,wenn die Mobilmachung gegen jüdische
Bankdiebe gerufen hätte.Wolff undSommerfeld waren dochLäppereienim
Vergleich mit den neusten Nicderbrüchen;und welcherLärm damals! Leip-
ziger und LöwyZuchthaus, der alte Wolff zehn Jahre Gefängniß. Jetzt ist
kein einzigerSohn Abrahams auf der Strecke. Der dessauer Cohn, dem die

Zeugenaussage nicht zu ersparen gewesenwäre, starb noch zur rechtenZeit
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und ist inzwischenein kleiner Heiligergeworden, aus dessengeruchlosem

Nachlaßdie deutscheKunst gefördertwird. Höre,Jsrael, und jauchzet, alle

Lande! Feine Sache. Die Antisemitenkönnennur auf umflortenHörnern
Trauerchöreblasen und unsere herzigenJudenblätterknirschenzwar grim-
mig, die moabiter Strafen seienzu gering, dürfen aber nicht generalisiren,
sondernmüssennachjedemUrtheilsspruchdie ,m oralischeAtmosphäre«für ge-

reinigt erklären. Trotzdemglaube ichnicht, daßdie Rassenverwandtschaftdie

Richtermilder stimmt; nicht mal in Leipzig,wo Sein tief unter Pari. Nur

ließder Einwand derArglosigkeitsichunter diesenUmständenmitErfolg ver-

werthen. Unsere Leute werden nicht für naiv gehalten; und wenn von den

treuen Händendes Herrn Hirschund vom Flügelwachsdes Herrn Tinkeles

gesprochenworden wäre, hätte der Hohe Gerichtshof sichVomirens halber

zurückgezogen.Wo aber der Thatbestand dunkel bleibt, entscheidenEindrücke
und Sentiments. Jedenfalls hat Jhre Frau ins Schwarze getroffen: Ein

Glück,daßkein Jude dabei ist! Wir hättennicht so viele funkelndeSchächt-
messergesehen,aber den Stoß mit ganz andererWucht gefühlt.Jetzt konnte

Tubal in der Thiergartenstraßeschmunzeln: ,Andere Leute haben auch Un-

glück!«Und ich halte die rein arische Besetzung der Anklagebanknicht etwa

fiir bloßenZufall. Wir sind auf dieser Branche, die uns so lange trägt,
schonweiter geklettert und wissenungefähr, was sie an Last schleppenkann,
ohne zu brechen. Schachtelgesellschaften,nachweisbar falscheBilanzen und

Buchungen —: Das lassen wir längst von Anderen machen, wie der alte

Fontane sagte, der so erstaunt war, als ihm zum Siebenzigsten fast nur

Jakobssöhnegratulirten. Alles will auf dieser gräßlichenWelt eben gelernt
sein. Jn älteren Finanzländernist man über den Sturm und Drang der

ewigenBankdirektorenprozessehinaus und hat eingesehen,daßman beiGe-

schästen,wie wir sie machen, mit einem in die Puppen wachsendenRisiko
rechnen muß. Denn was man, theuerster Kollege, so gemüthvoll,Bank«
nennt, Das istnichtblos Geschäft,sondern eineKulturform Dem Menschen-
schlaghier gehts nochnicht ein. Der möchteAllesbeim Alten lassenund das

Neue, mit Sozialethik und brauner Butter ungerührt,dazu genießen.Da-

her die Konflikte. Daher Eduard Sanden, der Gottesmann mit dem geist-
lichenZug und den Nebengleisenfür weltlicheSchiebungen; der famose,
vollkommene Typ einer Uebergangszeit. Nach jeder faulen Sache Andacht
in der Hauskapelle. Sicher ganz aufrichtig . . . Aber ichmöchtezahlen.«

. . . Jn langer Linie schobdie Menge sich zwischenden Biertrinkern

am See hin und her. Die Militärkapellespieltedie Preußenhymne.Und die

erste Leuchtkugelstiegkerzengradezum wolkigenNachthimmelempor-

Z
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Die Wagner-Frage

Muter
dem Titel »Der Kern der Wagner-Frage«ist jüngsteine Brochure

km o von Paul Marsop erschienen. Sie trägt den Untertitel »Museums-
kunst oder Bühne der Lebenden?«und will »dieDiskussion Über die wichtigste,
zur Zeit völlig versumpfte Frage unseres heutigen Musiklebens erst einmal

einleiten und in Fluß bringen« Leider ist heutzutage, dank den Zuständen,
die auf dem Gebiete der Wagnerschriftstellereiherrschen,dank der Einseitig-
keit, dem Dilettantismus und der künstlerischenwie kunstgeschichtlichenUn-

fähigkeit,die sich dort breiter machen denn je, und schließlichdank der

Kritiklosigkeitdes Publikums, das jedes Feuilletongeplauder als geistige
Offenbarung hinnimmt, ein sachlichesUrtheil über die historischeStellung
Wagners und seiner Nachfolgerhöchstselten zu sinden. Und so hats viel-

leicht für den einen oder anderen Kunstfreund Zweck,sichdas hohle, freilich
schön und stark aufgeblaseneDing, an das wir als Jdeal der Zukunft
glauben sollen- den Kern der Wagner-Frage, näher anzusehen.

Der Kern der Wagner-Frage ift nach Marsops Schrift die Zukunft
des Mufidramas. Die wichtigste,zur Zeit völlig versumpfteFrage unseres
Musiklebens lautet: »Wie gewinnen wir für das Musikdrama die nöthigen
deutschenSpielhäuserä. la Bayreuth, wie das nöthigeGeld, die nöthigen
Repertoirestückeund das nöthigePublikum?« Natürlich einfach dadurch,
daß wir unser ganzes Interesse auf diese eine Sache konzentriren. »Man
beschränkesich im Konzertsaal"darauf, das Andenken der klassischenMeister
pietätvollzu ehren, gebe auch mitunter jüngeren,ernst vorwärts strebenden
deutschenTonsetzern Gelegenheit,ihre kompofitorischeTechnik ebendort lernend

zu überprüfen:wende aber das beste Theil der verfügbarenKräfte fernerhin
an die Pflege des musikalischenDramas.« Sehr schönnimmt sichbei diesem
Vorschlage bereits der Konzertsaal als Uebunglokalfür spätereTheater-
komponistenaus. Doch die Hauptsacheist ja: das Musikdrama muß durch-
gesetztwerden. Warum? Ja, warum wohl? Weil dann erst die Wagner-Frage
beantwortet ist. So ftehts zu lesen: »Das besteTheil der verfügbarenKräfte
muß der Bühne zu Gute kommen. Bricht sich diese Ueberzeugungnicht
Bahn, wird sie nicht in vollgiltigeThaten umgesetzt,dann darf man fürder-

hin nicht mehr von einer wagnerischenReform reden, dann kann dereinst
die GeschichteWagners Auftreten und Wirken nur als eine Episode in der

Tragikomoedieder neueren Kunstentwickelungcharakterisiren. Jst Das zu

befürchten?Wollen wir in der traurigen Wahrheit einen kümmerlichenTrost
suchen, daß die Geschichteder Verbreitung eines großenGedankens von je
her die seiner Verflachungwar? Oder sollte es doch noch in letzter Stunde

gelingen, das bereits stark herabgebrannteFeuer des Jdealismus wieder kräftig
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anzufachkm das einst unter so schweren Kämpfen Gewonnene zu erhalten
Und für die Zukunft fruchtbar zu machen?.«Das klingt hübsch. Es macht
sichstets gut, wenn man einerSache eine tragische,welterfchütterndeBedeutung
giebt, mit dem Geschickdes Schriftstellers, der das Verdienst hatte, zur Zeit
eines großen Mannes gelebt zu haben, sich in den Mittelpunkt einer künst-

lekifchenAktion stellt und von Jdealismus und Kampf und Aehnlichemredet.

Leider beruht die ganze Sache auf einem Mißverständniß.Wagners Auf-
treten wird nicht Episode, noch Tragikomoedie werden, auch wenn noch
Schlimmeres passirt als die Vernachlässigungdes Musikdramas.

- Und wenn wir das Feuer des Jdealismus anfachen, was nützts?
Wofür sollen wirs anfachen? Für das Musikdrama. Warum? Da sind
wir wieder bei der Anfangsfrage und müßten antworten, weil sonst Wagners
Reform zu Grunde geht. Also: warum geht sie denn damit zu Grunde?

Etwa, weil seine Werke nicht mehr stilvoll aufgeführtwerden? Nein. Das

giebt uns der Verfasser gleich zu; er nimmt an, deren Wesen bleibe rein

und echt erhalten. Nur um die Zukunft ist ihm bang: die Nachfolgersollen

aufgeführtwerden. Warum? Weil sie die Lebenden sind, die Förderung
brauchen, und weil sie Musikdramen geschriebenhaben.

Es kann Uns hier gleichgiltigfein, ob dieser Kalt der Lebenden nicht
rasch in einen Kult der Freunde ausarten könnte. Nur das Eine ist wichtig:
nicht, weils gute Musik ist— die vielen Schwächender Werke werden bereit-

willig zugegeben —, sondern, weils Musikdramen sind, sollen wir alle beste
Kraft für diese »Bühne der Lebenden« frei machen. »Denn«, so fragt der

Verfasser, »giebtes in den bereits vorhandenen, ernsthaft angelegten und liebe-
voll fleißigdurchgebildetenWerken nicht Stellen, Szenen, ja, ganze Abschnitte,
bei denen mit Einsatz keineswegsalltäglicherGedankenund Motive bereits
eine erfreulicheEinheit der dichterisch-mufikalischenWirkungin bühnengemäßem
Gewande erzielt wird? Fragmente freilich; aber tragen diese durchaus ge-

lungenenTheilergebnifsenicht in sicheine Art Gewährdafür, daß man dereinst
wieder vollwichtigemusikalischeTramen erwarten darf?« Also für diese

Wechselauf eine eventuelle bessere Zukunft, für diese Stellen, Szenen, ja
ganze Abschnitte, für die selbstder Verfasser nur sehr eingeschränktePrä-
dikate weiß, sollen wir alle Kraft einsetzenund dafür all den »historischen
Krimskrams«, alle vor Wagner liegendeMusik nur aus Pietät dann und

wann einmal aufführen-dürfen Jst Das die wichtigste, bisher .versumpfte

Lebensfrageder Musik? Man begriffedas Alles nicht, wüßte man nicht,
welche bedauerlicheFolgen persönlicheErlebnisse und einseitigesEindringen
in eine Sache für die Entwickelungder gesammten Anschauungenganzer
Kreise und Cliquen haben können.

Dicsmal ist die Lampe, um die die Motten fliegen, das blendende

11
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Wort: Musikdrama. Das Musikdrama ist der Gipfel der Kunst. Das hat
Wagner gesagt oder gemeint oder bewiesenoder ahnen lassen oder... Doch
darauf kommts ja gar nicht an, was er wirklichdamit gethan hat. Jeden-
falls ist es so: Das Höchsteist das Musidrama. Nach dem Höchstenaber

soll man immer streben. Folglich sammelt alle Kraft fürs Musikdrama.
Das ist ein Rattenkönigvon Jrrthümern. Erstens giebt es keine höchste,
keine alleinfeligmachendeKunstform, weder in den bildenden Künsten noch in

den redenden. Zweitens, wenn es sie gäbe,wäre es nicht das Musikdrama-
Denn weder ist die Welt der Bühne der Gipfel der Kunst noch ergiebt die

Addition, ja, selbst die organischeVerschmelzungmehrererKünste ein Höheres
als eine Einzelkunst. Das ist arithmetischeTäuschung.Drittens, selbst wenn

das Musikdrama das Höchstewäre, ließe es sichnicht züchten;denn gerade
so komplizirteErscheinungen, in denen mehrere Künste zugleichvollkommen

entwickelt wirken sollen, sind äußerstseltene Gaben genialerNaturen. Viertens

ist es ganz zwecklos,gerade, nachdem sie einen Höhepunkterreicht hat, diese

selbe Kunstgattung künstlichweiterbilden zu wollen. Das müßte schon die

Geschichtelehren, wenn sich unsere Feuilletonschreiber um die bekümmern

wollten. All Das, was jetzt nach Wagner aufwächstan Musikdramen, wird

einst die Bedeutung haben, die heute die Masse der nach Schiller geschriebenen
Jambendramen hat . . . Der Kern der Wagner-Frage hat sichalso recht wurm-

stichigerwiesen· Soll ich im Einzelnen noch alle die falschenBehauptungen
aufzeigen, die mit unterlaufen?

.

Das Wichtigste bleibt doch, einzusehen,daßwieder, wie leider so oft,
das Mißverstehenoder Uebertreiben wagnerischerGedankengängedas erste
Uebel ist. Hätte man Wagner wirklicherfaßt, so wüßteman, daß es nur

wenige Musikdramen in seinem Sinn geben kann. Denn die Stoffe, die

sich dazu eignen, sind bald erschöpft.Will man aber den Begriff weiter

ausdehnen und alle möglichenArten deutscher musikalischenBühnenwerke
mit einbezirken,so muß man fallen lassen, was selbst Wagner nur für die

größtengelten lassen konnte, nämlich:daß fie den Gipfel der redenden Künste
bedeuteten. Dann aber ist nicht einzusehen,warum man gerade diese Gat-

tung der Kunst mit aller verschwenderischenLiebe bedenken soll. Denn daß
ein gutes deutschesBühnenwerkmit Musik mehr werth sein soll als eine

gute symphonischeDichtung oder gute Chorwerke oder gute Kammermusik:
dafür bringt wohl Niemand einen Beweis. Es sei denn der, daß Wagner
gesagt habe, die absolute Musik sei bankerott und die Entwickelungder sym-
phonischenMusik münde ins Musikdrama ein. Wenn eine geniale Natur,
um ihr Lebenswerk durchzusetzen,zu solcherEinseitigkeitgelangt, raubts ihrer
Größe keinen Zoll. Aber wenn die Nachläufer,die ihre ganze Bedeutung
nur dem Umstandeverdanken, daß sieZeitgenosseneines Großenwaren, dessen
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Jdeen sie breit treten konnten, dann dieseJdeen auch nochmißverstehenund

blind nachmurmeln oder nachschreien,dann fangen allerdings die großenJdeen

zU Vetsllmpfenan oder werden wenigstensvon dem Schlinggewächsmarkt-

schreierischerRedensarten überwuchert-
Einer Parteischablonezu Liebe braucht kein Volk Kunst zu treiben,

auch das deutschenicht; und die Erhaltung des wagnerischenLebenswerkes

ist nicht gebunden an die Pflege der musikalischenBühnenkunst,sondern an

den lebendigenFortschritt auf allen Gebieten der Kunst, an die Ueberwindung
aller toten Tradition in der Entwickelungjeder musikalischenKunstform. Die

Forderung,alle Kräfte der Bühne zuzuwenden, ist nichts als eine Artisten-
laune, als ein ästhetischerSport. Mit der Kunst, die mit dem Leben

Fühlunghat, die fürs Leben Und durchs Leben da ist, hat sie nichts zu thun.
Auch in der Kunst ist doch schließlichder Mensch das Maß aller

Dinge. Was für den Menschen, für sein Leben, für die Bereicherung und

Entfaltung seines Empfindunglebens ein Kunstwerk bedeute: Das ist das

Ausschlaggebende.Alles Andere ist Spielerei von Aestheten, die nichts zu

thun haben und ihre freie Zeit und ihre eigeneOberflächlichkeitdazu benutzen,

sich dann und wann feiertäglicherheben zu lassen. Das sind die Pächter
des Allerheiligstenin der Kunst, die ihr doch ferner stehen als der schlichte
Arbeiter, der sichplötzlichbeim Holzhackenüber die Gluth des Sonnenunter-

ganges freut. Was aber gewinnen wir fürs Leben, für unser eigenesWeiter-

wachsen, für den Reichthum unseres Fühlens, wenn wir Prinzipienreiter
werden und deutsche musikalischeBühnenkunstpflegen? Sind die dort auf-
gehäuften ästhetischenWerthe wirklich so neu und so reich, daß wir darüber

ruhig alle großeKunst unserer Vergangenheitmöglichstrasch vergessenkönnen?
Lohnt es für größereKreise der Kunstfreunde der Mühe, in diese Novi-
täten sicheinzuarbeiten,oder wird nicht überall Enttäuschungund Bedauern
über die verlorene Zeit sich einstellen, die man besser der großenKunst aller

Zeiten und Formen zugewandthätte?Es wäre sogar erst nachzuweisen,ob

selbst für die technischeEntwickelungder Kunst, für rein fachmusikalischeDinge
diese Werke Eroberungen von der Wichtigkeitbedeuteten, wie siefrühereFort-

schrittswerkegebrachthaben, so daßselbstfür den Fachmusikerdie Nothwendig-
keit noch nicht unbestritten wäre, all dieser neuen Kunst näher zu treten.

Viel verhängnißvollerals alle dieseBedenklichkeitenist aber die Stellung,
die dem modernen Kunstfreund gegenüberder alten Kunst aufgezwungen
werden soll. Um nämlichfür die BühneRaum, Zeit, Kraft und Geld zu

gewinnen, muß alle andere Musik als vorweltlichgebrandmarktwerden, als

Kunst, über die wir mit unserem modernen Geist hinausgewachsensind,
der wir nur noch historischgerechtwerden könnnen und die darum für die

Lebenden keine Bedeutung hat. Der Grundgedankeist dabei immer der

IF
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Jrrthum: Alle Kunstformen sind nur Vorbereitungen, Vorstufen für das

Musikdrama. Nun wir dieses haben, ist alles Befassen mit jenen eigentlich
Zeitverschwendungund verräth Inferiorität des Geistes.

Marsop legt seine Meinungenüber die Entwickelungin den Künsten

ziemlich ausführlichdar und kommt dabei, ähnlich wie Arthur Seidl in

seinem »Modernen Geist«, zu einem Lob der zeitgenössischenKunst. »Was

gemäßder historischenEntwickelungin der Periode seines Entstehens einen

unermeßlichenFortschritt in sichbegriff,mußhundert Jahre späterrückständig
erscheinen. Wollen wir uns nun darauf versteifen, daß, währendWissen-

schaften, Rechtspflege, Techniken, Malerei, Architektur, Dichtung in fort-

währendemUmwandlungprozeßbegriffen sind, bei denen jedesmalder Lebende

Recht hat, der etwas Ordentliches kann, die Musiker sichbis zum Welt-

untergang krampfhaft um ihre eigeneAchse drehen müssen?« »Jn unserem

Kunstleben macht sich der Herbariums-Geist, der Geist des ,Konservators«

und Professors weit über Gebühr geltend-« »Das historischeKunstmuseum
nnd alles mit ihm in engerer Beziehung Stehendeschlucktviel zu viel von

Dem auf, was billiger Weise für ehrlich in der Gegenwart sichmühende
Talente zu verausgaben wäre.«

Also immer wieder der Jammer um die Lebenden, bei denen man

den Gedanken an das Mitleid mit guten Freunden nicht los wird. Aber

die Geschichteist nicht nur grausam, wie Marsop meint, da sie das Alte

durch Neues verdrängtwerden läßt, sondern noch viel grausamer dem Neuen

gegenüber,das erst beweisenmuß, es sei nicht nur neu, sondern auch gut.
Es ist eine echt moderne Redensart, wenn man den Kultus des Neuen um

feiner Neuheit willen predigt und mit Stentorstimme ruft: »Der Lebende

hat Recht!« Der Lebende, dem ja meist eine bessere Vergangenheitzum

Glück im Wege steht. Man braucht nicht zu befürchten,daß diese Schreier
ihr Ziel erreichenwerden; aber ein kunstgeschichtlicherJrrthum, den sie da-

bei mit muthiger Unverfrorenheit immer wieder ausposaunen, muß doch end-

lich zurückgewiesenwerden. Er liegt in der Verständnißlosigkeitgegenüber
dem bleibenden Werth aller echtenKunst, auch der der Vergangenheit Die

Herren, meist wieder Wagnerianer, für deren beschränkteWeisheitenWagner
nicht verantwortlich gemacht werden kann, folgern so: Jede Zeit hat ihre

bestimmte geistigePhysiognomie; jede Zeit hat ihre eigene Lebensauffassung,
die sich auch in der Kunst ausspricht. Da ich in der Zeit lebe, hat nur

Das für mich Bedeutung, was ihr gemäßist. Was einst groß war nnd

Zeitbedeutung hatte, ist jetzt nicht mehr bedeutsam, denn jetzt hat sichdie

Zeit geändert. Darum ist etwas Minderwerthiges, wenns nur zeitgemäß

ist, immer noch wirksamer auf mich als etwas Großes, das der Vergangen-
heit angehörthat und jetzt überwunden ist. Das ist ungefährder Gedanken-
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gang- der der ganzen »Modernität« zu Grunde liegt. Seltsam, daß er nur

in Zeiten und in Köpfen auftaucht, die zur Größe nicht fähig sind, weder

in der Produktion noch in der Lebens- und Geschichtaufsassung.Seltsam-
daß er besonders bei den Kunstgenießlingenunserer Tage und ihnen ver-

wandten überspanntenFrauen Mode ist.
Es wäre lächerlich,wollte man im Streit mit solchenEintagsnaturen

Begriffewie Unsterblichkeitund Ewigkeit heranziehen, die sichzwischendem

Salongetöndieser Kunstsportsmen zu fremdartigausnehmen würden. Man

braucht ja dieser Sorte von Menschen,die sichmoderne Gegenwartleutedünken,
nur den Typus des wirklichgebildeten,des durchgebildetenKunstkennersgegen-
über zu stellen. Jst Der mit seinemVerständnißfür alle Lebensäußerungen
aller Zeiten, mit seinem Streben, den ganzen Reichthum der Kulturentwicke-

lungen in sich aufzunehmen, wirklich durch das Bild des ,,retrospektiven
Konservators«gezeichnet?Jst die menschlicheNatur wirklich so arm, daß sie
nur das ihr Zeitgemäße,deti berüchtigten»Zeitgeist«erfassenund alles Andere

nur indirekt, historischgenießenkann, ,,mit künstlicheingesetztemAthmung-
apparat«, wie Marsop sagt? Alle großenMenschenund alle großenKünstler

jeder Zeit und jedes Volkes sind ganze Söhne ihrer Zeit gewesen. Gewiß.
Aber waren sie wirklichgroß, so gingen sie um Jahrhunderte über ihre Zeit
hinaus, vorwärts und rückwärts. Und gerade ihr Verhältnißzur Vergangen-
heit war kein totes, kein imaginäres, sondern oft und mit Recht lebendiger
als das zu ihrer Zeit. Denn es ist besser, ich stehemit einem Großenvon

armo 1600 auf Du und Du als mit einem Gerngroß, der anno 1900

vielleicht Musikdramen schreibt.
Wer den modernitischenStandpunkt festhält,wird obendrein nicht ein-

mal zum eigentlichenKern auch seiner eigenen Zeit und deren Fragen vor-

dringen —- wie ja der vorliegendeFall zeigt —, denn dieser ist eben auch nur

mit dem umfassendenBlick des Menschenzu packen,der seine Zeit als Glied

im großenLauf der Zeiten erkennt. Nicht etwa, weil es pietätlos wäre, die

Großen der Vergangenheit bei Seite zu schieben, fordern wir die Aner-

kennung ihrer noch immer lebendigenKraft — Pietät ist überhauptin der

Kunst sehr überflüssigund meist mit Heucheleizu verdeutschen—, sondern,
weil es sinnlos ist, um der sogenanntenzeitgenössischenKunst und der Jdee
von ihrer höherenLebensberechtigungwillen den Weg zu den Lebensströmen

zu verlegen, die von den großenMenschen der Vergangenheit und ihren
Werken ausgehen. Es giebt eben nochGrößeres als die Zeitwerthe, die die

Modernen allein in ihre Berechnungeinzustellenbelieben, und ich kann viel

mehr »Museumskunst«treiben, wenn ich Phantome moderner Komponisten
mit allersLiebe hege, als wenn ich aus den lebendigenGebilden der Alten

mir künstlerischeAnregung und Genuß hole. »Bühne der Lebenden« ist ein
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Schlagwort, das gut klingt, wie so viele Feuilletonistenerfindungen. Aber es

ist eine klingendeSchelle, so lange man »Lebende«die »Mitlebenden«nennt,

ob sie schon vielfach tote. taube, faule Früchte sind. Allerdings hat in der

Kunst nur der Lebende Recht. Das heißt aber: der Lebendige,der Unsterb-
liche, der Lebende aller Zeiten. Die konfuse Geschichttheorieder Modernsten,
die plötzlichalle Maßstabezu Gunsten des heute Lebenden umändern wollen

und damit meist noch einen einseitig engen nationalen Standpunkt verbinden,
der auch in Zeiten von Befreiungskämpfenrechtund gut sein mag, aber, Gott

sei Dank, bei den größtendeutschenGeistern niemals engherziggeworden ist,

zeigt sichschließlichauch noch darin, daßplötzlich,nachdemJahrhunderte lang
alle Formen der Kunst in der reichstenund mannichfachstenWeise gebläht
haben, jetzt eine Jdealform gefunden sein soll, die einzig noch entwickelung-
fähig sei. Wenn Wagner als Schöpferdieser neuen Form alles Andere als

überwunden ansah, so war Das eine Folge der dementja, die bei allen

Genies nothwendig ist und die mit der Blindheit eines Liebenden zu ver-

gleichenwäre, dem neben seiner Erkorenen alle Schönheitender Erde farb-
los scheinen. Aber was dem Liebenden erlaubt, ja, Nothwendigkeitist, wird

darum nicht allgemeingiltig, sondern verliert allen Sinn ohne jene Vorbe-

dingungen der Ekstase.
Das Wort vom Bankerott der reinen Jnstrumentalmusik ist ein gran-

dioser Gedankenblitz jener dementia im Haupte des Schöpfers des Musik-
dramas, aber reiner Unsinn, sobald es nur nachgeplärrtwird. Es wäre die

größtekunstpolitischeVerkehrtheit, wenn wir jetzt uns aus die musikalische
Bühnenkunstversteier und alle anderen Kunstformen als damit überwunden

ansehen wollten· Und es kann nur, obwohl Marsop sehr gern und viel mit

seiner Unabhängkeitparadirt, als die Wirkung engster Parteischablone an-

gesehenwerden, wenn zu Gunsten einer so speziellenund einseitigen,künst-
lerisch wie kunstgeschichtlichgleich anfechtbaren Tendenz selbst Institute, wie

der AllgemeineDeutsche Musikoerein, mobil gemacht werden sollen, der das

überwundene Konzertwesen aufgeben und sich dem Theater zuwenden soll.
Theater, Theater im üblen Sinn ist diese ganze mit kolossaler Wichtig-

thuerei in Szene gesetzteAgitation für die nothleidenden deutschenBühnen-
komponisten. Daß dabei mit den Thatsachen und mit der Logiksehr übel

umgesprungen wird, werden Alle, die das Heft in die Hand nehmen sollten,
bald selbst merken, so weit sies nicht schonaus den angeführtenBehauptungen
ersehen haben. Wenn, zum Beispiel, behauptet wird, daß die Dirigenten der

ständigenAbonnementsveranstaltungenden schönstenWetteifer darin ent-

wickelt hätten,stets das Neuste des Neuen und das Gewagtestedes Gewagten
zu bringen, so daß der AllgemeineDeutscheMusikverein keine Aufgabe mehr

habe, so spricht doch dagegen die Thatsache, daß weder Liszts nochBruckners
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UvchDraesekes Schaffen, um nur ein paar der nächstliegendenNamen zu

nennen, auch nur einigermaßenim Konzertsaal zur Geltung gekommenist.
Wenn Richard Strauß und einige durch Zufall aufgegrisfeneNovitäten von

Saal zu Saal wandern, so ist Das nicht ausschlaggebend. Denn wir wollen

Uns doch nicht verhehlen, wie schwer bei diesen Werken heutzutage leider noch
das Sensationbedürfnißins Gewicht fällt.

Doch für die Anhänger der Parteimeinung, die Marsops Brochure
aUsipkichdist ja die symphonischeBewegungüberhauptabgeschlossenund muß

allmählichversanden. Wäre Dem so, dann könnten wir allerdings nichts
Besseresthun, als Allesammt den Brettern unser Hab und Gut, Weib, Kind,

Kraft, Zeit und Geld so schnell wie möglichzuzuwenden. Aber der Wagner-
Frage Kern sitzt, wie es bei Kernen üblich ist, zum Glück nicht unter einer

dünnen Schale aus Feuilletonpapier, sondern erheblich tiefer.

Entsprechend der Natur der Kunstgattung, in die das Lebenswerk

Wagners gehört,müssenwir zwei Fragen stellen oder zweiKerne enthülsen.

Wagners Wirken hat Zweierlei beeinflußt:die Produktion und die Repro-
duktion. Jch beginne mit der Reproduktion, weil sie sich im engsten An-

schlußan Wagners eigeneWerke behandeln läßt, und frage nach dem wesent-
lich Neuen und Bedeutungvollen, das wir auch in der Zukunft festhalten
müssen,um den Erfolg von Wagners Reformen nicht wieder zu verlieren.

Jm Wesentlichenhandelt es sichdabei um die künstlerischenAnschauungen,
die Wagner in dem »Berichtüber eine in München zu errichtende deutsche
Musikschule«und in der Schrift ,,Ueber das Dirigiren« niedergelegt und

auch sonst öfter im Vorbeigehen gestreift hat. Behält man für die Summe
aller dabei geltend gemachten Anforderungen das Wort Stilbildung bei, so
darf man nicht übersehen,daß man das Wort Stil nicht nur auf die ver-

schiedenenZeiten, sondern vor Allem auch auf die verschiedenenKunstformen
anzuwenden hat, mit anderen Worten, daß die Bühne einen anderen Vor-

tragsstil verlangt als der Konzertsaal, genau so wie Mozart einen anderen

als Beethoven. Jm Vortrag aber ist das Ausschlaggebendedie Deutlichkeit
der musikalischenLinien und damit zugleichdes inneren Gehaltes der Musik.

Noch heutzutage kann man längstnicht behaupten, daß diese Grund-

gedanken,zu denen Wagner wohl auchmit durchdieJnterpretation beethovenscher
Werke durch Liszt angeregt worden ist, und die daran geknüpftenEinzel-
forderungen auch nur zu einem guten Theil verwirklichtwären. Als der

allgemeinsteseiner musikalischenZukunftgedanken,der bis in die bescheidensten
Verhältnissehin verwirklichtwerden und wirken kann, sei er an den Eingang
dieserUntersuchungder Wagner-Fragein der Zukunft gestellt. Scheint er nicht
kernhaft genug, so ist doch zu bedenken, daß ohne die Erfüllungdieser ersten

Forderungalle etwa möglichenVerbesserungenin der Wiedergabemusikalischer
Kunstwerkedes eigentlichenHaltes entbehren.
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Viel handgreiflichersind natürlichdie ausführlichenAngaben Wagners,
die sich im Speziellen mit dem Theaterwesen befassen und fast in allen

seinen Schriften bald als Hauptinhalt, bald als Nebenertrag zu finden sind.
Wenn ich auch nicht mit Marsop übereinstimmenund diese Reformen als

den eigentlichenKern der Wagner-Frage ansehen kann, so liegt mir doch
nichts näher, als eine kräftigeund baldige Verwirklichungder vielen werth-

-vollen und praktisch bequemdurchführbarenAnregungen aufs Jnnigste zu

wünschen.Gewiß sollen alle Hebel in Bewegung gesetztwerden, um Theater-
neubauten, die das bahreuther Vorbild dankbar benutzen, überall da entstehen
zu lassen, wo die Vühnenkunstin großemStil gepflegtwerden kann. Gewiß

sollen in diesen Häusern die Werke Wagners mit aller künstlerischenHin-
gabe lebendig werden; was Wagner über Schauspielwesen und über den

Vortrag seiner und fremder Werke in mustergiltiger Weise festgestellthat,
soll nicht verloren gehen. Es ist viel, sehr viel zu thun; und Vieles, was

in der Brochure von Marsop als weitere AusführungwagnerischerGedanken-

gänge vorgebrachtwird, ist völlig zu unterschreiben. Es wird nochunendlich
viel an Wagner gesündigtund die Vergeistigungdes Vortrages,- das völlige
Jn: und Miteinandergehenaller Faktoren bei der Wiedergabe feiner Ton-

dranien wird fast nirgends völlig erreicht. Viel ist noch zu arbeiten und

nicht oft genug kann auf die Pflichten aller betheiligten Kreise gegenüber
dieser Kunst hingewiesen werden. Aber: der Kern der Wagner-Sache ist

auch in dieser Theaterfrage nicht beschlossen. Er kann überhauptauf dem

Gebiete nicht liegen, obgleichichdie künstlerischeDurchgeistigungaller Wagner-
Auffiihrungen und ihre Darbietung in wagnerischenSpielhäusern für viel

wichtiger halte als das praktischeAusprobiren der Bühnenfähigkeitso und

so vieler neudeutschen Musikdrainen jüngstenDatums.

Der wichtigstePunkt in Wagners Reformen der Reproduktionweise
und zugleich der, dessenSicherung als unverlierbares Gut noch eine Wagner-
Frage ist, bleibt die Gewinnung eines wirklichenVortragsstils und einer

völlig durchgeistigtenVortragskunst, die beide von der Sache und von dem

Schöpferdes einzelnen Kunstwerkes ausgehen und in allen Kunstformen,
nicht nur in den Bühnenwerken,die Person des vermittelnden Künstlers, sei
er nun Sänger, Spieler oder Dirigent, völlig zurücktretenlassen. Schon
diese kurzenAndeutungengenügenwohl, um zu beweisen, welchefragwürdigen
Verhältnissehier noch im Geiste Wagners zu besfern sind, und um zu zeigen,
daß es sich hier um Lebensfragender Musik handelt, gegenüberdenen die

Förderungder jungen Musikdratnatiker ein recht nebensächlicherPrivatsport
erscheint. Den Kern der Frage aber können wir nun erst enthülsen.

Naunhof bei Leipzig. Dr. Georg Göhler.
J
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Ein Wunder der Telegraphie.

Ich habe einen sehr vertrauten Freund, der sich seit Jahren mit den Ge-

) heimnissen der drahtlosen Telegraphie beschäftigtnnd auch ein paar den

Fllchleuten wohlbekannte Verbesserungen zu dieser vielleicht großartigstenEnt-

wickelungstufedes Nachrichtenwesens beigestenert hat. Er ist mit. Mareoni,

Slaby, Areo u. s. w. natürlich genau bekannt, doch hat er mich, als ich ihm
meine Absicht kundthat, von ihm zu berichten, dringend gebeten, seinen Namen

zU verschweigen,wie er denn überhaupt an einer so weitgehenden Bescheidenheit
leidet, daß er eben schon deshalb der großenMenge nicht annähernd so bekannt

ist wie andere Erfinder. Sein Bild hat nicht einmal in der »Woche«gestanden.
Ich traf ihn ein paar Tage nach dem Friedensfchlußvon Pretoria im Thier-
garten; er schien mir grüblerischerals je und nur meinem unablässigenBohren
gclang es, ihn so weit zu bringen, daß er sichmit mir in ein sachlichesGesprächein-

ließ und gestand, daß er sichin den letzten zweiunddreißigMonaten, also während
der Dauer des Krieges der Engländer gegen die Buren, mit der Ergründung
des allerdings merkwürdigstenaller telegraphischenGeheimnisse abgegeben habe:
auf welchemWege die Nachrichten«aus Südafrika, die unmöglichdurch die Drähte
der englischenKabel gelaufen waren, dennoch nach Europa gelangt sein könnten.
Jn seiner streng wissenschaftlichen, ein Wenig pedantischen Weise sagte er:

,,Stellen wir zunächstdie Thatsachen fest. Sie, wie alle Zeitungleser, werden

sich erinnern, daß außer und neben den englischenDepeschen, den amtlichen wie
den nicht amtlichen, Tag vor Tag telegraphische Nachrichten aus Südafrika nach
Europa gelangten, deren Herkunft nicht nur den Zeitunglesern, sondern selbst
den erfahrensten Redakteuren und nun erst den berühmtestenTechnikern der

Telegraphie vollkommen verborgen blieb und bis zum heutigen Tage geblieben
ist. Allerdings: die entscheidendenThatsachen vor dem Kriege nnd während des
Krieges, solche Thatsachen, die wir Alle als unzweifelhaft wahr anerkennen
müssen und die den Rahmen jeder geschichtlichenDarstellung des Kampfes der
Engländer gegen die Buren bilden werden, sind auf dem ganz gemeinen, abge-
klapperten Wege der Kabeldrahttelegraphie nach London gelangt und von dort
verbreitet worden. So wurde das Telegramm mit dem Ultimatnm des Transvaal-

Staatssekretärs, Herrn Reitz, an England vom nennten Oktober 1899 auf dem

gewöhnlichenDrahtwege nach London befördert. Auch die sämmtlichenNach-
richten der englischen Generale von ihren furchtbaren Niederlagen haben ans
keinem anderen als dem Drahtwege, und zwar durch die englischenKabel, London
und von da aus die ganze Leserwelt erreicht. Die Niederlagen Methuens bei

Magersfontein und Bullers bei Colenso, der siegreicheUeberfall der Buren bei

Tweebosch — so hieß doch das Nest? — und Methnens Gefangennahme durch
Delaren wurden ohne Verzug von den Engländern gemeldet und die deutschen
,Extrablätter der Freude«über alle diese Siege der Buren beruhten ausschließ-
lich auf den amtlichen Kabeltelegrammen der englischen Heeresleitung in Süd-

afrika an das londoner Kriegsamt. Bemerkenswerth ist auch, daß die Nach-
richten von den gelegentlichen unbestreitbaren Erfolgen der Engländer, die ja
viel geringer an Zahl waren als ihre Niederlagen, sämmtlichnur auf dem ge-

WöhnlichenDrahtwege zur Kenntniß der Menschheit außerhalb des siidafrika-
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nischenKriegsschauplatzes gelangten: so die Gefangennahme Cronjes und seiner
tapferm Streiter, so die Entsetzung von Ladysmith, von Mafeking und von

Kimberley. Mit diesen untergeordnetenLeistungen der Telegraphie habe ich mich
natürlich nicht beschäftigt,denn dabei war nichts zu lernen. Nun aber erkären

Sie mir einmal, auf welchem geheimnißvollenWege all die Nachrichten vom

südafrikanischenKriegsschauplatz nach Europa gelangt sein mögen, mit denen

die ganze europäischeund außereuropäischePresse zweiunddreißigMonate lang
ihre Feldzugsspalten gefüllt hat! Täglich kamen aus Afrika Nachrichten vom

selben Tage oder vom Tage vorher, also doch nur auf telegraphischemWege, die

ganz andere Dinge zu melden wußten als das gemeine Kabel.«

Ich wagte den Redestrom meines Freundes durchdie Bemerkung zu unter-

brechen: ,,Iene anderen Nachrichten waren aber ausnahmelos falsch.« Da kam

ich aber schönan. Erregt entgegnete er mir: »Das liegt nur an der Neuheit
der Sache! Bedenken Sie doch, daß es sich offenbar um ein ganz neues, uns

Telegraphictechnikern noch vollkommen unbekanntes Verfahren der Nachrichten-
übermittelung handelt; daß im Anfang eine solche umwälzendeErfindung nicht
gleich das Höchste leisten kann, daß sie nicht lauter wahre Nachrichten über-
mittelt, ja, daß sie sogar ausschließlichfalsche Nachrichten in die Ferne sendet:
ist Das so wunderbar? Warten Sie nur ab, welchen Aufschwung diese gran-

diose Erfindung mit der Zeit nehmen wird! Warten Sie den nächstenKrieg
ab und Sie werden Ihr blaues Wunder erleben! Wissen Sie denn überhaupt,
ob die Nachrichten, von denen ich spreche,durch die alte langweilige Telegraphie
zu uns gekommen sind? Sind Sie sicher, daß es sich nicht um Telepathie oder

gar um extraplanetare Teleheliographie handelt?«
Mir schwindelte. Ich verstand kaum die Bedeutung der Wörter, ge-

schweigedenn, was für geheime Fernwirkungen im Nachrichtenwesen hinter den

Wörtern verborgen sein mochten. Schüchternfragte-ich meinen Freund, welche
Nachrichten er denn meine. »Das fragen Sie mich noch? Denken Sie dochan

die vielen telepathischen oder sonstwie ,Tele«-Nachrichten,die im November nnd

Dezember 1899 aus Südafrika nach Brüssel — immer nach Brüssel! — meldeten,
daß Ladysmith von den Buren bestimmt eingenommen sei. Die Nachrichten waren

jedesmal falsch. Aber was folgt daraus? Man erfindet doch solcheNachrichten
nicht.« Ich räusperte mich, wurde aber nicht verstanden. ,,Damals begann ich
meineUntersuchungen über den Weg, den jene Nachrichtengenommen haben können,
und ich glaube, ich bin auf der richtigen Spur.«

Der geneigte Leser kann sich meine Spannung bei diesen Worten denken.

»Ich habe dann,« fuhr mein Freund Techniker fort, »meineBeobachtungen
im Einzelnen gemacht und habe festgestellt, daß die — sagen wir einfach,Aether«-
— Nachrichtenvom KriegsschauplatznachBrüssel immer entweder dann eintrafen,
wenn Lord Roberts oder Lord Kitchener gar nichts zu melden hatten, oder daß
das geheimnißvolle Spiel dieser Aether-Telegramme immer einsetzte, sobald
amtliche, auf Thatsachen beruhende Meldungen von den englischen Generalen

nach London gelangt waren. Irgend eine große Schlacht vermochte die neue

Erfindung selbständig nicht zu melden; wohl aber hat sie fertig gebracht, die

lächerlichdürftigen Nachrichten der schweigsamenenglischen Heerführer über ein

großes kriegerischesEreigniß sofort durch eine Fülle von Einzelangaben zu er-
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gänzen,die sichzwar niemals nachher bewahrheiteten, deren Eintreffen in Brüssel
aber doch ans Wunderbare grenzte. So ging es fort bis in die letzten Tage
des Mai 1902, als der unfähigcLord Kitchener mit seinem dürftigenaltmodischen
Kabel nicht das Mindeste über die schwebendenFriedensverhandlungen zu melden

wußte, dagegen auf dem geheimnißvollenAether-Nachrichtenwege über Brüssel
die Presse mit ihrem gewohnten Quantum von Meldungen versehen wurde.

Alle Nachrichtendes geheimnißvollenTelegraphen von Südafrika nach Brüssel
oder, allgemeiner gesprochen, von den Buren in Südasrika an die ,Burenkrcise«
in Brüssel, Rotterdam, Amsterdam u. s. w. waren falsch, wie der Friedens-
vertrag, der natürlich auf dem gemeinen Drahtwege bekannt wurde, unwider-

leglich erwiesen hat. Das thut aber der Bedeutung der neuen Erfindung keinen

Eintrag, denn auch Sie als Laie werden doch wissen — denken Sie an die

ersten Versuche der Telegraphie —, daß aller Anfang schwer ist und daß nie

eine Erfindung vollendet aus den Händen des Erfinders hervorgeht.«
»Und Jhre Erklärung des erstaunlichsten Räthsels neuerer Technik?«
»Es giebt zwei Möglichkeiten«,entgegnete mein Freund. ,,Zunächsthabe

ich natürlich an die drahtlose Telegraphie gedacht. Die Buren sind Mordskerle;
warum sollen sie nicht, wie in der Kriegfiihrung, so auch in der Technik des Nach-
richtenwesens, das ja auch zur Kriegskunst gehört,Dinge fertig gebracht haben,
von denen sich der Verstand der Zunstgelehrten auf dem Gebiete der Telegraphie
nichts träumen läßt? Sie werden mir zugestehen, daß die ganze Schwierigkeit
der drahtlosen Telegraphie bis jetzt doch nur eine Frage der Entfernungen ist.
Marconi behauptet, er könne auf dreitausend Seemeilen sprechen; warum sollten
die Buren nicht auf sechstausend Meilen mit Brüssel oder mit den anderen
Mittelpunkten der ,Burenkreise« gesprochen haben? Wir werden ja demnächst
von den Buren selbst hören, ob sie sich der drahtlosen Telegraphie bedient haben.
Ich selbst glaube es nicht; schon deshalb nicht, weil sie doch fürchten mußten,
daß die Engländer solcheDepeschenauffingen, was ja bei der drahtlosen Telegraphie
nicht ausgeschlossen ist. Nein, ich glaube an ein anderes Verfahren, das ich die
extraplanetare Teleheliographie zu nennen vorschlage. Es giebt nichts Ein-
facheres: man heliograpbirt nachdem im Augenblick gerade am Günstigstenstehenden
Planeten, etwa nach dem Mars, und von dem Planeten wird auf heliographischem
Wege das Heliogramm weiter gegeben. Sie machen ein erstauntes Gesicht, aber

darauf war ichgefaßt. Die einzige Schwierigkeit bei diesem Verfahren ist höchstens
die Frage der Umschaltung auf dem benütztenPlaneten; doch sie ist eine unter-

geordnete Frage. Halten wir fest, daß von Südafrika fast täglich Depeschen
irgend welcher Art von den Buren an die ,Burenkreise«gelangt sind, so bleibt

wirklichnichts Anderes übrig als die extraplanetare Teleheliographie.«
Jch bin durch und durch Laie in Fragen der Telegraphie und erlaube

mir deshalb keinerlei Urtheil über die Tragweite der Entdeckung meines Freundes-;
berufenere Männer mögen sichdarüber äußern. Die Thatsache aber, daßwährend
des Burenkrieges telegraphischeNachrichten täglichauf anderem Wege als durch
die englischenKabel nach Brüssel gelangt sein müssen,steht über allen Zweifel
fest; nun mögen die Männer der Wissenschaftund der Technik das Geheimniß

ergründen und es der ganzen Menschheit zugänglichmachen.
Eduard Engel.

Z
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Jungfrau Orthmann.

Ia stand nun David Degenhardt, der Pfarrer von Mosbach, auf der kleinen

Anhöhe vor dem Dorf, holte tief Athem und wischte sich den Schweiß
mit seinem rothseidenen Taschentuch ab. Die schwarzseideneMütze mit dem

großen Schild hielt er in der Hand; ach ja, — die Frühlingsluft hatte ihn
müde gemacht. Sie war zu stark. All der Duft von den blühendenBäumen
am Wegrand und den wilden blauen Hyazinthen im Chausseegraben, dazu dieses
Flöten Und Locken in den Zweigen und die langgezogenen Töne, die die Staare

erklingen ließen . .. Wahrhaftig: der Fink sang schon seinen Bräutigamsschlag
und das Dindeldeichen, das bunte Gesellchen,war auch schon da, —- ach ja!

Da drüben am Horizont, fern und doch so scharfin der hellen Frühlings-
luft abgezeichnet, die schöngeschwungeneGebirgslinie. Das von der Lenzgestalt
der Natur kam ihm in den Sinn, die »wundervoll«ist, wie der alte Johann
Peter Hebel meinte, und er nickte dazu und schob seine kurze Pfeife in den

Mundwinkel. Dann ging er weiter mit kleinen, emsigen Schritten. Mit einem

Mal blieb er stehen, denn der Fußweg war mit einer Reihe von blauen Basalt-
steinen verlegt. Das hatten die Wegwarte gethan, damit die Fuhrleute mitten

auf dem Weg fahren sollten, da, wo der Steinschlag aufgeschüttetwar. Er

lächelteein Wenig. Ob sich wohl die Fuhrknechte, die Luders, daran kehren?
Die nicht! Nicht, wenn sie nüchternsind, und betrunken erst gar nicht. Dann

nimmt der Gaul die Führung; und der weicht dem Steinschlag allemal aus.

Wer kehrt sich denn überhaupt an Schranken und Gesetze? Ja, wer?

Er, David Degenhardt, hatte es gethan! Er reckte seine alte, eingesunkene
Gestalt, so gut es ging, in die Höhe. Aber gleich mußte er husten. Das war

ein ganz unbarmherziger Krampfhusten, der riittelte und schüttelteihn so, daß
er sich an einen Kirschbaum anlehnen mußte.

»Ach . . . die alte Brust!«
Ja, er war ganz schwachauf der Brust. Schwach vor lauter Stärke-

So ein moralisches Leben macht müde, so ein Leben voll Entsagnng, wie ers

geführt hatte. Aber was hülfe es dem Menschen, wenn er . . . ja, und nähme

Schaden an seiner Seele.

Nun war der Hustenanfall vorbei. Er schnaubte sich umständlichund

ging weiter. Die kurze Pfeife steckte jetzt in der Seitentasche seines Rockes;
die Lust am Rauchen war ihm vergangen.

Was war er denn nur für ein Schwachmatikus mit seinen zweiundsechzig
Jahren! Der Niederdörfer war ein-ganz anderer Kerl. Mit Sechsundfünfzig
hatte er die dritte Frau genommen. Und was für eine! Blonde Seitenlocken

hatte sie, ganz nach der neusten Mode. Und der Niederdörfer hatte ihm ge-

sagt: »Herr Bruder, eben darum, weil die beiden verblichenen Eheliebsten mich
so beglückten,nahm ich die dritte; und ichversichere: jede brachtemir ein neues,

ungekanntes Glückl« Er seufzte. So ein Glück! Hatte er es nicht auch einmal

so gut haben wollen wie andere Leute? Ach ja, gewollt hatte ers, aber es war

ihm schlechtbekommen.

Als er vor dem Dorfeingang angelangt war, blieb er einen Augenblick

stehen und schaute zurück. Die Landstraße, auf der er gegangen war, sah aus
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wie ein schnurgerader blauer Strich. An ihrem Ende lag wie in einem grünen

Rahmen die Kirche seines Dorfes· Seine Kirche. Er legte die Hand noch vor

den Mützenschild,um besser sehen zu können. Ein glücklichesLächelnflog über

sein altes Gesicht. Denn ersah mit seiner Seele durch die grauen Mauern

hindurch. Heute lag die violette Decke auf dem Altar, die mit den Silber-

ftansen, und am Donnerstag, am Himmelfahrtstag, da würde er die rothe mit

den goldenen Borten herausgeben . . . Himmelfahrt . . . Der alte· Pfarrer
hatte jedesmal Mühe, an diesem Tag die gehörigeFröhlichkeitherauszubringen;
es haftete ihm immer eine stille Wehmuth an· Das hatte seinen Grund.

Allgemach war er am Ziel seiner Wanderung angelangt. Er stand auf
der Hofreite eines stattlichen Bauernhofes und begrüßteFrau Hulda Schwerdt,
die gerade mit den Futtereimern in der Hand aus dem Kuhstall kam, die Röcke

hoch aufgeschürzt.
»Jesses, da sind Se ja! Ich sagte zur Jungfer Friederike, he kommt

nich, he hat gerade jetzt zu ville Arweed. Nu wird se vergniegd sinn, —

nee,

so was!« Und flink, mit sichtbarer Freude stellte sie die Eimer am Brunnen-

trog nieder und nöthigte den Alten in die Stube. Auf dem Sofa mußte er

Platz nehmen und sie schüttetedie weichenFederkissen noch extra auf, schob den

Tisch, der mitten im Zimmer stand, heran, rumorte dann in der Ofenröhre
herum, wo immer ein Topf mit Kassee stand, nahm die Goldtassen aus dem

Schrank, holte Zucker, den sie umständlichmit einer Zange zerkleinerte, und gab
immer wieder ihrer Freude Ausdruck, daß er da sei.

»Herr Parre,« sagte sie dann — sie hatte sich ihm gegenübergesetztund

stemmte die Ellbogen auf den weißgescheuertenTisch —, »Herr Parre, ehe Se
newwer gehn, geben Se mir einen Rathschlag.«

David Degenhardt sagte: »Gern.« Mein Gott: er hatte nun bald vierzig
lange Jahre den Leuten gute Rathschlägegeben müssen,vierzig Jahre lang, denn
er stand in dem Geruch besonderer Heiligkeit und besonderer Weisheit.

»Soll ich wedder friggen?«
»So bald schon?« David schütteltemißbilligendden Kopf und dachte an

den Niederdörfer,der den Leuten ein so schlechtesBeispiel gab. »Wie lange ist
denn der Willem tot?«

»Schonst eindreiviertel Jahr«, sagte Frau Hulda und wischte gewohnheit-
mäßig mit dem Schürzenzipfelüber die Augen.

»Wer ists denn ?«

»Berthold, der Großknecht.«
Eine Pause trat ein. David schaute in seine Kasseetasseund Frau Hulda

in den Spiegel über dem Sofa. Und je mehr sie hineinsah, desto röther wurde

sie; denn es kam ihr zum Bewußtsein,daß sie eine sehr dumme Frage gestellt
hatte und daß David Degenhardt mit einem Mal Alles klar durchschaute,—

Alles-i Warum fragte sie auch gerade Den, den unheimlich klugen Mann! Der

sah ja durchWände. Sicherlich sah er es, wie Berthold letzte Nacht . . .

Warum schwiegdenn der Alte so lange?
Jetzt hob er den Kopf und seine grauen, erregten Augen ruhten fest auf

ihrem Gesicht. .

»Hulda Schwerdt, Jhr könnt ja gar nicht mehr zurück;warum fragt
Jhr denn ?«
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Da stand Frau Hulda auf und trat ans Fenster. Sie kehrte dem Alten
den Rücken und hatte nicht den Muth, ihn anzusehen.

Auf dem Hof war es ganz still. Nur die Hühner scharrten emsig im

Mist und die Tauben rucksten und glucksten auf ·demDachfirst. Und ganz un-

heimlich still wars in der Stube; nur der alte Zeiger an der Wand tickte ein-

förmig und unaufhaltsam ein mahnendes Lied von dem rastlosen Schreiten
der Zeit.

«

«

»Nun meldet mich bei Jungfrau Friederike.« Da kam Frau Hulda auf
den Alten zu. Sie stütztedie Hand auf die Kante des Sofas und sagte: »Herr
Parre, daß ich Sie anführenwollt’, war nich scheene; das Andere, Herr Parre:
der Berthold meinte, wenn er übern Kirchthurm hätt’ klettern sollen, auf einer

Seit ruffer un uff der annern runner, he wär bie mich kommen. Herr, so väle
Lieb . . . Nee, der Minsch alleine is nischt!«

Dann ging sie hinaus·
David wischte sichwieder den Schweiß ab. Immer das Selbe auf dieser

Welt, immer das Selbe. Und konnte denn Keiner entsagen! Nur er allein hatte
es gekonnt. Hm . . Hatte es ihm was eingebracht? Heil und Segen? O ja,
Lob und Ehre und den Ruhm der Tugend und Weisheit! Er war noch keines

Weibes Mann gewesen, keuschund züchtigwürde er ins Himmelreich eingehen.
Fast wär’ er einmal gestrauchelt; beinahe. Einmal hatte er auch vor einer

Thür gestanden. Gott sei Dank: er hatte der Versuchung widerstanden. Und

heute warf er sich doppelt froh in die Brust. Die, um die er fast gestrauchelt
war, wollte heute mit ihm beten. Beten, denn sie fühlte ihr Ende nah. Sie
wollte sterben. »Kommt rewwer, Herr Parte, se is in Bereitschast,«sagte
Frau Hulda, als sie wieder ins Zimmer trat.

Nun überschritter die Schwelle zu Friederikens Zimmer. Vor dreißig
Jahren hatte er sie zuletzt gesehen. Damals war sie ein schönesMädchen im

weißen Kleid; blaue Bänder zierten es, ein Kranz von blauen Blumen lag in

ihrem lockigenHaar und ihre Augen strahlten in froher Lust. Und heute? Eine

mufsige, verbrauchte Lust schlugihm entgegen; es war ein widriges Gemisch von

Baldrian, Melissenthee und ungelüfteten Betten. In dem großen Himmelbett
lag eine alte, häßlicheFrau; er schauderte,als er näher trat. Das war Frie-
derike Orthmann? Mit matter Stimme fragte sie: ,,David, bist Du gekommen?
Nicht nur vor Gott sind tausend Jahre wie ein Tag, auch vor mir ists nun,
als wäre das Damals ein Gestern und heute die froheErfüllung aller Erwartung!«

,,Se redet manchesmoh irre, Herr Parte«, sagte Hulda leise.
Friederike wollte sich aufrichten, doch schmerzhaft verzog sich ihr altes

Gesicht und sie sank in die Kissen zurück. Tastend griffen ihre mageren Hände
in die Luft.

David Degenhardt stand Sekunden lang starr und sprachlos da. Das also
war aus dem schönen,lebenslustigen Mädchen geworden. Das war Friederike
Orthmann, die Pfarrerstochter von Frohnhauseni Diese halb erloschenenAugen
hatten einst wie Lichter gefunkelt und dies graue Haar, das in spärlichen
Strähnen aus der häßlichenMütze hervorquoll, hatte sich in goldenen Locken
um ein niedliches Gesicht geschmiegt, das ihm »wundervoll«erschienen war wie

die Lenzgestalt der Natur, wenn der Schlehdorn blüht und die Amsel schlägt.
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Draußen rief eine kraftvolle, frischeStimme: »Frau Hulda! Wo is se
denn?« Und Frau Hulda ging; die Stimme hörte sie gern.

Da waren sie nun allein, die Beiden, die die Gründe der Moral höher
gestellt hatten als die der Natur.

David Degenhardt mußte all sein Christenthum zusammennehmen, als

er sich UUf den Stuhl neben das Bett setzte und sein kleines Neues Testament
ans der Tasche zog, um einen Psalm mit Friederike Orthmann zu lesen; denn

dazu war er hergekommen.
Es war ganz still in der kleinen Stube; nur die Blätter des Psalm-

buches knisterten beim Umschlagen. Es dauerte auch so lange, bis er den rechten
Psalm fand; und am Fußende des Bettes schnurrte und blinzelte die große

schwarzeKatze und Friederike Orthmann röchelteund raschelte, wenn sie athmete.
Sie fingerte ungeduldig und ängstlich auf der Bettdecke umher und suchte mit

ihko halbblinden Augen nach dem Freund ihrer Jugend, sder, wie von einem

bannenden Grauen gehalten, dasaßund auf sein kleines, zerlesenes Testament sah-
»Rieke«, begann er, »Friederike,wir wollen beten: Wer unter dem Schirm

des Höchstensitzet und unter dem- Schatten des Allmächtigenbleibet . . .«

Da richtete sich Rieke Orthmann mit einem Ruck auf. Sie riß die

Nachtmützeab, fuhr sich angstvoll durch das wirre, graue Haar und rief laut:

»Hör’ auf, David, ich will nicht den Trost in Sterbensgefahr, ichwill ihn nicht,
hörst Du! Was soll Das? Jch saß niemals im Leben unter dem Schirm des

Höchsten,auch nicht in seinem Schatten!«
»Rieke,Rieke«, sagte David besänftigendund faßte nach ihrer Hand;

»sei doch still zu Gott und höre auf sein Wort: Meine Zuversicht und mein

Hort, mein Gott, auf den ich hoffe · . .«

Ein irres Lächeln flog über die Züge der Alten; sie schüttelteden Kopf,
aber David fuhr fort, mit eindringlicher, weicher Stimme: »Er wird Dich mit
Fittigen decken und Deine Zuversicht wird sein unter seinen Flügeln. Seine
Wahrheit ist Schirm und Schild, daß Du nicht erschreckenmüssest vor dem
Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die des Tages fliegen . . .«

Da schlug sie ihm das Buch aus der Hand mit ihren dürren Fingern
und klammerte sich an ihn. »Hör auf!« schrie sie laut, »hör auf! Das Alles

ist Heuchelei: Jch wollte nicht mit Dir beten! Jch wollte Dich noch einmal

sehen und Dir sagen, daß das Grauen meiner Nächteund das Elend meiner

Tage grenzenlos war und daß ich schlechteGedanken hatte jahraus, jahrein.
Ich bin voll Neid, voll Mißgunst an jedem Glück vorbeigegangen! So viel un-

genosseneLust gab es für mich; und soll dochso lustlich sein, das Leben! Und

weißtDu«, flüstertesie leise, »warum Du damals nicht kamst,weißtDu, warum?

Du warst feig, Du redetest Dir ein, es dürfe nicht sein, wir müßten das Opfer
bringen, weil Dein Vater meine Mutter, die das Weib eines Anderen war,
mit sündhafterLiebe angesehen hatte. Hats nun was genützt? Meinst Du,
Du bekommst nun einen Extraplatz im Himmel? Aber ich? Ich, Jungfrau
Orthmann, — oh, was bin ich so elend, so arm gewesen, Keinem ein Segen;
und fluchen will ich Dir, dem Feigling, der nicht muthvoll mich nahm, mich
mit Seel’ und Leib!«

Nun sank sie müde in die Kissen, glanzlos starrte sie auf die Katze, die
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mit grünlich funkelnden Augen den Mann anglotzte, der so fremd da am Bett

saß, so fremd, und nichts empfand als Gram, Reue und Ekel. Und die Katze
machte einen Buckel, sprang vorn Bett und legte sich aufs Fensterbrett in die

Frühlingssonneund blinzelte behaglich-
David wollte noch einmal zu trösten versuchen. Er griff nach Riekes

Händen und begann: »Fluche nicht; es konnte ja nicht sein!«
»Warum?« stieß sie hervor, ,,warum?« Und dann flüsterte sie leise,

kaum verständlichvor sich hin:

"»AchBuhle, liebstes Buhle mein,
Wie ließ ich Dich so gerne ein

In meine stille Kammer-

Das Mondlicht leuchtet,,komm herein,
. Geschwind, es merkts wohl Keiner!«

David faltete die Hände. Ein Grauen kam ihn an; er saß da, starr und

still, und fühlte, wie die Arbeit eines langen Lebens zusammenfiel in nichts und

wie Alles, was er an Werken der Liebe und Barmherzigkeit gethan, zerkrümelte
und zermürbte unter dieser furchtbaren Schuldlast, die unbarmherzig vor ihm
aufstieg, riesengroß... Die Schuld an dieser Jungfrau. Dieses verwilderte Brach-
feld da, dieser Acker, der nicht Frucht trug, dieses Leben ohne Sonne, dieses

Halbe, dies Verdorrte . . . Und er bog sich über die Alte, Welke und küßte in

überwallender Verzweiflung den zuckenden, verschmachtendenMund· Da ging
ein krampfhaftes Zittern durch ihre mageren alten Glieder, ’der Kopf fiel zu-

rück; sie war tot. —

Und David dachte daran, daß wir Kinder des Zornes sind, und machte
das Zeichen des Kreuzes. Er bückte sich nach seinem Testament: da lag es auf
der Diele. Nach alter Gewohnheit schlug er es auf, aber die Buchstaben flim-
merten vor seinen Augen, in denen Thränen standen, — Thränen um ein

verwüstetes Leben.

Frau Hulda öffnete leise die Thür. Er stand noch immer am Vett, ohne

sich zu rühren. Mit hochrothemKopf trat sie heran, entsetzt schrie sie auf: »Se
is all tot!« Sie riß die Thür auf. Berthold kam herein. Er nahm seine

Mütze ab. Hulda faßte ihn ängstlicham Arm.

Da sah der Alte auf aus seinen zerflatterten Gedanken und sagte, was er

immer sagte, wenn er von einemToten schied,dem er die letzteWegzehrung gegeben:

»Der Herr segne ihre unsterbliche Seele!« «

Berthold aber, der alle Gebräuchekannte und wußte, was man thut,
wenn Einer starb, drückte der Alten die Augen zu und band ihr ein Tuch um

die zahnlosen Kiefern. Dann traten die Drei hinaus auf die Diele.

David Degenhardt wollte nicht noch einmal in die andere Stube ein-

treten; er ging heim. Er, mußte eine Himmelfahrtpredigt machen und die rothe
Altardecke mit den goldenen Fransen und dem goldenen Kreuz aufdecken lassen.

Lotte Gubalke.
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Selbstanzeigen.
Für den Zweikampf. Hertnann Walther, Berlin. 2 Mark.

Gegenüber dem endlosen Gerede, das sich neuerdings wieder aus Anlaß
zweier besonderen Fälle gegen den Zweikampf nicht nur auf der Bierbank, sondern
Auchin der Presse und in öffentlichenVersammlungen vernehmen läßt und sogar
wiederholtin den Reichstag verschleppt wurde, schien es mir an der Zeit, endlich
einmal auch die andere Seite zu«-kräftigemWort kommen zu lassen. Zwar
kämpfendie Gegner nicht mit Gründen der Logik, sondern eigentlich nur mit

Schitnpfwortemda sie den Zweikampflnicht als ein tiefes Problem anerkennen,
sondern als eine veraltete Einrichtung behandeln, die von Gesetz und Sitte,
Vernunft und Religion längst abgethan sei; trotzdem muß unsere schweigende
Zurückhaltungaufgegeben werden, weil sie nur als Schwäche ausgelegt wird.

Jch habe das Problem vor jeden der genannten Richterstühlegezogen und, wie

ich hoffe, gezeigt, daß all diese Angriffe ungerechtfertigt sind. Neu dürfte der

Verzicht auf eine beschränkteSatisfaktionfähigkeit und die Anerkennung der

allgemeinen — nur durchdie Voraussetzung der Unbescholtenheiteingeschränkten—

Zweikampffähigkeitsein-

Königsberg i.XPr. Kurt Graeser.
s .

Ein Liebeslied und andere Gedichte. Karl Henckell85 Co., Zurich.
Im fremden Land-

Jch bin ein Flößer, der in tiefer Nacht
Durch dunkle Wasser seine Ruder leitet.
Von räthselvollen Sternen iiberdacht,
Späh’ ich ins Land, das scheu vorübergleitet.
Mir ist so wirr, so seltsam fremd zu Muth,
Die Ferne geistert stumm und traumverloren,
Geheimnißtrunkenraunt die dunkle Fluth
Von irren Märchen, die die Nacht geboren.

Seltsame Schatten fliehn im Uferkraut,
Fremdfahle Lichter kommen und verschwelen
Und manchmal wird ein müdes Wispern laut

So wie der Klageruf verirrter Seelen.

Mich aber faßt ein jähes Bangen an.

Es ist, als ob mir Geisteraugen winken-

Wer bin ich? — Wer? —- Wohin geht meine Bahn? · . .

Und schauernd laß ich meine Ruder sinken.
Tiibingen. Philipp Witkop.

S

Das Kunsttheate«r.Zeitschrift für künstlerischeKultur. Herausgegeben
von Mea Reichard und Ferdinand Max Kurth.

Dem strenggläubigenSchriftgelehrten kann nicht entgehen, daß die Be-

zeichnung »Kunsttheater«eigentlich eine Tautologie ist. Wir haben den Aus-

12
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druck dennoch gewählt, um damit hervorzuheben, daß wir der veredeluden Kunst-
richtuug im Theater das Wort reden. Daß der Inhalt unseres ersten Heftes
nicht auf der Höhe der Ausstattung uud gewiß nicht auf der unseres Wollens

stand, ist uns bewußt; dornenvoll ist die Bahn des Pfadfinders. Auch kennen

wir die Schwierigkeiten des Unterfangens, an die Stelle des Getadelten Besseres,
Juteressanteres zu setzen. Wie jedes Polk die Juden hat, die es verdient, hat
es auch, wenn man so sagen darf, in gewissem Sinn die Dichter, die es sich
heranzieht. Wir hoffen, daß bei uns in deutschenLanden noch wirklicheDichter
zu finden sind, die modern, dem Geist der Zeit entsprechend, zugleich der Sehn-
sucht unserer Seele nach Edlem, Wahrem und SchönheitGenüge leisten. Werke

dieser Bedeutung hoffen wir zu finden und unsere Leser damit bekannt zu machen.
Mea Reichard.

F

Das Buch der Tage und. Träume. Hermann Seemann Nachfolger.

Zwei Proben:

Du.

Wie aus tiefen Wäldern bist Du,
wo keine schweren Menschen gehn-
Wie in der Waldquelle
seh ich mich rein und wahr in Dir.

Jch bin ein heißer,unzufriedener Mensch
mit einem herrischen Kinderherzen.
Thau hängt in meinen Haaren aus den Nächten der Sehnsucht.
Meine Hände zittern nach Glück-
Und meine Seele kann fliegen
hoch über den Tagen·

Jch seh’ ihr nach und staune,
lächleund weine.

Manchmal aber bin ich wie ein König . . .

Und Alles ist Dein.

Dein ward es ohne Schenken.
Du kamst und es war Dein.

Ich bin so sicher, Dein zu sein mit Allem.

Herbst.

In jenes Baumes siummer, nackter Trauer

und im gebleichten Grau der hohen Ferne
erkenn’ ich Sterbens milde Abend-Aumuth,
die große Süßigkeit erharrter Lose.

Mein junges Leben dankt mit Gruß und Ehrfurcht
für das behende Steigen seiner Säfte
und ehrt im Sterben ringsumher das Werden,
das tausendfach aus dunkeln Kaminern athmet.

Mährisch-Weißkircheu. Richard Sch aukal.

Z
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Sanden-Vertheidiger.

Wasendlos schien, ist nun doch zu einem Ende gekommen: der Prozeß

gegen Sanden und Genossen« Er ist beinahe sogar schonvergessen.Nur

die Herren Reorganisatoren der DeutschenGrundschuldbankwerden ihn nochlange
im Gedächtnißbehalten; sie haben währendder acht Wochen Blut und Wasser
geschwitzt Aber sie hatten Glück: ihre eigenartige Methode, einen zusammen-
gestürztenBau wiederaufzurichten, wurde nicht erörtert ; und was die Vertheidiger
der Angeklagten in den Plaidoyers sagten, ließ sie kalt. Nachdem Herr Dem-

burg, der Bankdirektoren geschicktester,das Kreuzfeuer der Vertheidiger so gut
überstandenhatte, war die Gefahr für sie vorüber. Die Art der Reorganisation
bot der Vertheidigung die willkommene Gelegenheit, darauf hinzuweisen, daß die

von den Angeklagten angerichtete Verwüstung doch nicht so groß sein könne,wie

der Staatsanwalt sie taxirt hatte. Die Kurssteigerung, die den Aktien der Neuen

Bodengesellschaftbeschiedenwar, zeigte, daß die Abstriche der Reorganisatoren
recht kräftig ausgefallen sind. Freilich haben die Vertheidiger sich sehr leicht
über die Thatsache hinweggesetzt, daß auch eine geringere Mehrbewerthung des

Bodens bei dem jetzigen kleinen Kapital der Gesellschaftenschnellermerkbar werden

muß als bei den früherenKapitalien. Doch solcheEinseitigkeit ist das gute Recht
der Vertheidigung. Kein gerade sehr einleuchtenderMilderungsgrund ist es aber,
wenn sichherausstellt, daß Jemand, der beschuldigtist, tausend Mark gestohlen zu

haben, in Wirklichkeit eine um eine Mark kleinere Summe entwendet hat.
Ueber die Schuldfrage brauche ich heute nicht mehr zu reden. Das Ge-

richt hat gesprochen; und deutscheLeser sind seit anderthalb Jahren mit der

Sanden-Sensation so überreichlichgefüttertworden, daß der Durchschnittsbürger
sich beinahe schoneinbilden kann, zum Hypotheken-Sachverständigengeworden zu
sein. Man könnte daran denken, die Moral des Prozesses jetzt, nach dem Ab-

schluß, noch einmal zu beleuchten. Doch wozu? Die schlimmen Erfahrungen
der letzten Krachepochewerden die Welt so wenig wie frühere ändern, und wenn
wir wieder einmal auf dem Gipfelpunkt einer Hochkonjunktur angelangt sind,
werden die deutschenKapitalisten auf die selben Manöver hineinfallen, deren

Opfer sie diesmal geworden sind. Lohnender scheint mir der Versuch, die im

Lauf des Prozesses geprägteMoral in helleres Licht zu rücken. Die Moralisten
der Verhandlung waren nicht-, wie es in Prozessen gegen allzu kühneSchrift-
steller üblich ist, die Herren Staatsanwälte, sondern die Herren Vertheidiger.
Sie beschränktensichnicht darauf, die Schuld ihrer Klienten zu bestreiten oder
als nicht genügend erwiesen hinzustellcn,sondern sie verlangten vom Gericht eine

Ehrenerklärungfür ihre Mandanten. Den höchstenPunkt dieser Advokatentaktik

erreichte einer der Anwälte, als er rief, »es müsse für das Gericht eine schöne
Aufgabe sein, den Kommerzienrath Eduard Schmidt zu rehabilitiren.« Und ein

anderer Vertheidiger — ich weiß nicht, ob es Herr Kleinholz oder Herr Sello

war — sagte von seinem Mandanten: »Kommt das Gericht zu einem Schuld-
spruch, so beugt er sich der Justiz, aber er bleibt ein Ehrenmann.« Sind nach
solcherBeweisausnahme solcheTöne wohl je schon vernommen worden?

Der einzige Vertheidiger, der diese Wege nicht wandeln wollte, war der

Justizrath Wronker. Er stellte Puchmüller als eine subalterne Natur hin, die

12«·



164 Die Zukunft-

den Chef, Herrn Eduard Sanden, in Jahre langer Gewöhnung verehren gelernt
hatte und blind als unumschränktenHerrn und Meister anerkannte· Diese Auf-
fassung habe ich hier immer vertreten und halte sie, da ichPuchmüllers Fähig-
keiten aus langjährigerErfahrung kenne, auch heute noch für richtig. Das selbe
Argument war in den meisten Anklagepunkten auch zur Bertheidigungder Herren
Otto Sanden und Haenschkezu gebrauchen. Und wenn die Vertheidiger des

Herrn Eduard Schmidt, Hofbankiers, Kommerzienrathes, Generalkonsuls und

Ritters hoher Orden, das Bedürfniß empfunden, ihren Klienten zum ausge-

machten Dummkopf zu stempeln, so war auch dagegen nichts einzuwenden. Dumm-

heit ist immer ein entschuldigendes Moment; und ein sehr bequemes, wenn die

Alternative heißt: Verbrecher oder Jdiot. Daß die Vertheidiger mit dieser
Charakteristik eines einst einflußreichenMannes zugleich, wohl wider Willen,
die in Preußen am Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts herrschendenGesell-
schaftzuständerecht seltsam beleuchtet haben, kann allen Sozialkritikern nur recht
sein. Auch der Gerichtshof hat übrigens ja angenommen, alle Angekagten seien
mehr oder weniger Werkzeuge in den HändenEduards Sanden gewesen. Eduard

Sanden selbst war schon schwerer zu vertheidigen. Für einen dummen Kerl

konnte man ihn nicht ausgeben. Der Leiter dieses ganzen Kunstbaues, der er-

korene Sachverständigein Angelegenheiten der Hypothekengesetzgebunggalt nun

einmal als patentirter Schlaukopf. Hier mußten die Vertheidiger schon mit

stärkerenMitteln arbeiten. Ein alter Juristengrundsatz nennt jedes Mittel er-

laubt, wenns um Kopf und Kragen geht· Da aber nur Gefängniß, nicht Zucht-
haus beantragt war, durften die Advokaten am Ende doch etwas wählerischer
in ihren Mitteln sein. Sie umstrahlten Eduard Sanden ja förmlichmit einem

Glorienschein. Als sorglicher Familienvater, als rastlos fleißiger, sogar über-

eifriger Geschäftsmannward er den Richtern vorgeführt. Erstens aber findet
man selbst bei Raubmördern nicht selten ein starkes Familiengefühl; und zweitens
war Sanden ja nicht beschuldigt, die Hausvaterpflicht vernachlässigtzu haben.
Und was bedeutet der vielgerühmteFleiß des Angeklagten? Ein advokatorisch
besser geschulterStaatsanwalt konnte diesen Fleiß leicht als belastendes Moment

verwerthen. Mir wenigstens ist sehr zweifelhaft, ob solcherFleiß, der sich nicht
einmal abends Ruhe gönnt, zur regulärenFührung einer Hypothekenbanknöthig
ist. Unerläßlichaber ist er Dem, der aus Jahre hinaus Bilanzverschleierungen
vorbereiten muß. Allerdings konnten sich die Vertheidiger bei dieser Verleihung
eines Heiligenscheines auf die Thatsache stützen,daß auch Leute, die nicht Advo-

katen sind, Herrn Sanden nochimmer für einen Ehrenmann halten. Der Pastor
De La Roche, dem der ,,geistlicheZug« im Hause Sanden gefiel, erklärte ausdrück-

lich, er halte auch heute noch Herrn Sanden keiner unehrenhaften Handlung
für fähig. Und noch zur vorigen Weihnacht soll, wie mir erzähltwird, eine sehr
hohe Persönlichkeitan Herrn Sanden ins Untersuchungsgefängnißeinen sehr
ehrenvollen Brief geschriebenhaben.

So sieht der erste Theil der Bertheidigermoral aus. Der zweite ist ernster
zu nehmen; denn da handelt sichs um die Pflicht der Presse. Wenn die Ver-

theidiger Recht hätten,wäre eigentlich die Franksurter Zeitung die einzig Schul-
dige und ihr verantwortlicher Redakteur hätte, statt der Sanden und Genossen,
auf die Anklagebank gehört. Denn angeblichwäre es der PreußischenHypotheken-
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bank ja gelungen, alle Schwierigkeiten zu überwinden, wenn die Franksurterin
nicht immer wieder Lärm geschlagen hätte. Gewiß lagen in der Preußischen

Hypothekenbanknoch entwickelungfähigeWerthe und bei ordentlicher Geschäfts-
führungwäre vielleicht — aber auch nur vielleicht — eine Gesundung möglich
gewesen. Doch die PreußischeHypothekenbankist schon seit den achtziger Jahren
invalid; und thatsächlichfestgestellt ist, daß Eduard Sanden die Defekte seines
Institutes kannte· Jst er nun bescheidendie Wege gewandelt, die zur Ge-

sundungführenkonnten, oder hat er nicht vielmehr in größenwahnsinnigemUeber-

muth zu altem Unrecht neues gefügt? Am einunddreißigstenDezember 1900

traf das Unglück die Besitzer von Pfandbriefen im Werth einer halben Milliarde.

Konnte in drei Jahren nicht die Milliarde voll und das Unglücknoch größer
sein? Nur Thoren glauben, die Presse könne durch ihr Schweigen schlimme
Dinge wieder gut machen. Freilich: so, wie die Vertheidiger in Moabit sprachen,
denken Viele; namentlich von Händlern hört man oft: Die Presse stört ja nur

das Geschäft. Nur unter diesem Gesichtspunkt wird die sogenannte Großmacht
in diesen Kreisen betrachtet. Der Journalist wird nun einmal ungern gesehen;
den bestechlichenverachtet, den unbestechlichenhaßt man. Für die sittlichePflicht des

Journalisten, auf Uebelstände,die er sieht, freimüthigund rückfichtloshinzuweisen,
ist bei uns noch wenig Verständniß zu finden. Was aber dem Unverstande des

großen Haufens hingehen mag, ist darum noch lange nicht den Rechtsanwälten
in foro erlaubt; sie dürfen nicht nachfchwatzen, was Thorheit oder Leichtsinn
Vorgeschwatzthat. Und insbesondere Herr Justizrath Munckel, das »freisinnige«
Mitglied des Reichstages und des Landtages, hatte alle Veranlassung, die Pflicht
der Presse anders zu beurtheilen. Wenn freilich in solchenFällen nur Der kriti-
siren darf, der selbst Geld verloren hat, so wäre der Herr Justizrath diesmal
der berufenste Kritiker der Ankläger gewesen; denn auch er hat Tantiemen und
Honorare aus dem trüben Born des Preußenklüngelsgeschöpftund sie in Folge
des angeblich durch Preßangriffe bewirkten Zusammenbrucheseingebüßt-

Aber die Herren fordern ja natürlichnicht, daß die Presse schweige. Gott
bewahre: nur öffentlichsoll nicht geredet werden. Die Journalisten mußten,
so fordern naiv die Vertheidiger, sich an die Aufsichtbehördewenden. Wunder-
schön. Gerade die Aufsichtbehördeaber ist im Prozeß Sanden dochschlechtgenug
weggekommen. Sie hat alle Schäden gekannt· Die Hausbesitzer haben sie seit
Jahren mit Petitionen bestürmt. Voigts Anklageschriftgegen die Hypotheken-
bank ist zu ihrer Kenntniß gelangt. Und sie hat, trotz Alledem, nichts gethan,—
obwohl erzähltwurde, Miquel selbst habe Voigt das Material zu seiner Brochure
gegeben. Und da sollte eine Zeitung, die schonseit Jahren die Spielhagenbank
scharf kritisirt hatte, zu dieser AufsichtbehördeVertrauen haben?

Die Vertheidiger haben behauptet, der Presse sei das Anklagematerial
von einem entlassenen Bankbeamten geliefert worden.

·

Das hat die Frankfurter
Zeitung bestritten ; und man muß ihr glauben, daß der p. Schlegel nicht ihr
Hintermann war. Dieser Mann hat, wie manchem Anderen, auch mir sein
Material angeboten, aber in einer Weise, die jeden anständigenRedakteur zwang,
ihm sofort die Thiir zu zeigen. Prinzipiell aber liegt die Sache anders. Wird
denn wirklich eine Jnformation dadurch minderwerthig, daß sie von einem ent-

lassenenBeamten stammt? Unter Umständenkann es geradezu die Pflicht eines
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Beamten sein, Mißstände aufzudecken. Wo man Rachsucht oder ein noch nie-

drigeres Motiv wittert, wird man solche Information mit äußerster Vorsicht,
erst nach sorgsamster Prüfung des Thatbestandes, zu benutzen haben. Erweist sie
sich dann aber als richtig, so kann dem Journalisten die Quelle, aus der sie
floß, gleichgiltig sein. A la guerre comme ä« la- guerro. Jm männermordens

den Völkerkriegbraucht man Spione; man verachtet sie, aber man braucht sie.
Mit dem rachsüchtigenentlasfeuen Beamten wird sich der Journalist auch nicht
auf offener Straße zeigen und sichverbitten, daß er ihn Unter den Linden grüßt.

Aber im schwerenKampf gegen die Korruption hat er die Pflicht, auch Das

zu prüfen, was ihm aus trüber Quelle zufließt. Und mir scheint: gerade die

Herren Anwälte sollten nicht gar so prüde thun; sie sind ja auch nicht immer

in der Lage, zur Ermittelung der objektiven Wahrheit nur tadellose Gentlemen

zu benutzen. Kommt man ohne solche Subjekte aus: tant mieuxi Braucht
man sie, dann mag man nachher das Zimmer desinfiziren; eine wahre Nach-
richt aber wird dadurch nicht unwahr und für das Publikum unwichtig, daß sie
eine Weile in einem unsauberen Gefäß aufbewahrt lag. Plutus-

M

Notizbuch.

BenjaminD’Jsraeli war, wie der bei geringerem Wuchs in manchem Wesens-
· zug ihm ähnlicheMiquel, weder als Feind nochals Kollege bequem. Beide

politischenaventuriers kämpftenlieber mit dem Stilet als mit dem Schlachtschwert,
beide waren zu klug, um irgend eine Schwächedes lieben Nächstenzu übersehen,und

nicht klug genug, um ihr boshaftes Trachten immer in des Busens umpanzerter
Tiefe zu bergen. Ihre Epigramme waren beliebt und gefürchtet.Gladstone ist
D’Jsraelis Wort vom trunkenen Rhetor, der sicham Schall seiner eigenenRede be-

rausche, nie los geworden; und der edle Earl of Beaeonsfield muß gegen den größ-
ten Deinagogendes sterbenden Manchesterliberalismus nochviel Schlimmeres nieder-

geschriebenhaben,daLordRowtonseinen literarischenNachlaßnichtherausgebenwollte,
so lange Gladstone lebe. Vielleichthatte das semitischeGenie des Earl auchden erwach-
senden Salisbury,seinenSchüler,nichtgeschont,der vorihm immer wie vor einem selt-
samen Fremdling stand, bewundernd, staunend, dochohnedas leisesteGefühl einer We-

sensverwandtschaft.Bekannt ist nur, daßD’Jsraeli gesagt hat, Salisbury könne die

Zunge nichtzügeln,derNeigung zum StichelnundSpöttelnauchda, wo es nöthigwäre,
nichtwiderstehen. Er hatte Recht; und der Marquis hat selbstnochmanchesrascheWort

bereut, am Meisten wohl das in der ersten Periode des Burenkrieges gesprochene:
»Wir wollen weder Gold noch Land«. Sein Nachfolger ist von anderem Schlag.
Arthur James Balfour hat einen kühlenKopf und sagt selten mehr, als er sagen
will. DeutscheZeitungschreiberhaben Witzchendarüber gemacht, daß er in Fulham
neulichprophezeite,über ein Kleines werde die Welt die guten Eigenschaftender Briten
wieder schätzenlernen. DeutscheZeitungschreiberröstensich,seitdieBurenschwärmerei
ein einträglichesGeschäftgeworden ist, an der Vorstellung, der Engländer sei ein

dünn lackirterBarbar, der für die Menschheit eigentlichnichts geleistet, der stets nur
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für die eigene Tasche gewirthschaftethabe. Jedes klar blickende Auge aber muß
sehen,daßGroßbritaniens Boden im letzten-Halbjahrhundertvon allen Ländern die

wichsteFülle an starken,überragendenPersönlichkeitengereifthat,- auf allenGebieten,

inderPolitikwiein den Künsten, in den Natur- und in denKulturwissenschaften.Ein

jedem anderen höchstgesährlichesVolk, vor dem man sichhütenmuß, auch wenn es,

namentlich wenn es Geschenke bringt; aber das einzige Volk, das heute wirklich
Politischempfindet nnd dessen nationaler Instinkt nie lange irrt. Balfour hat also
nur ausgesprochen,was ist; mehr nochangedeutet als ausgesprochen. Das ist seine
Art: ernimmtden Mund nicht gern voll. Wer sichseiner hier veröffentlichenAufsätze
über den Fortschritt, die Freuden des Leseus, über Cobden, den Bimetallismus, das

Verhältnißvon Naturwissenschaft und Ethik und über andere Themata erinnert,
wird diesen meist leisen, nie schrillen Ton noch im Ohr haben. Der hat ihm Freunde
gemacht, hat ihn wenigstens vor leidenschaftlicher Anfeindung bewahrt. Allen ist
er eine angenehme Gestalt; und Campbell-Bannermann, der Führer der Liberalen,
hat den neuenPremier fast eben so herzlichbegrüßtwieder ihmbefreundeteKolonial-
minister. Nicht immer wars freilich so. Balsour wurde auch schon einmal von

heißemHaß verfolgt. Als er vor fünfzehnJahren das Amt des Obersekretärs für

Jrland übernahm — er löste den selben Sir Michael Hicks-Beach ab, der jetzt den

ins Schatzamt drängenden schutzzöllnerischenNeigungen der neuen Machthaber
weichenzu wollen scheintund dessenirischeVerwaltung kläglichgeendethatte —, war

er, ein noch nicht Bierzigjähriger, der Menge beinahe unbekannt. Der Neffe des

Onkels, hieß es; wieder ein Gnnstkind, das die Hände in den Schoß legen und

seinen Sold behaglich einsäckelnwird. Damals hat Balsour selbst seine Freunde
überrascht.Ein Sybarit, dessen seideulockigesHaupt jäh aufzuckt, wenn nebenan
ein Blättchenvom Rosenstrauch fällt, war er genannt worden; und nun zeigte er

eine Eisenfaust und wurde von den Jren fast wie Cromwell gehaßt. Er hat die

Landliga niedergerungen, die schlimmsten Boykottmiszbräuchebeseitigt und ohne
viel Geräusch eine staatsfozialistischeAnsiedlungpolitik begonnen, deren wohl-
thätige Folgen heute noch in dem spät civilisirten Agrarlande fühlbar sind. Er
bewährtesichals ein selbst in England ungewöhnlichesVerwaltungtalent, als einen
Mann von natürlichem,gradwüchsigemMenschenverstand;und da er kaltblütigblieb

und, mochte der Haß ringsum noch so laut toben und ihm rohe Pamphlete ins

Gesicht schleudern,nie die heitere Ruhe verlor, imponirte er schließlichden Jren
und wurde, als feine Landakte bis zur Wurzel des vorher oft von Pfuschern,
Symptomquaksalbern und Schwindlern behandelten sozialen Uebels vorgedrungen
war, auf seiner Reise durchdie arme Grüne Insel überall von scheuerEhrfurcht be-

grüßt. Seitdem ist der Haß verstummt und auch der Spott ist in sein Schlupfloch
zurückgekrochemman hat eingesehen, daß dieser Neffe des Onkels mehr ist als ein

grilliger Aesthet. Der Ruf eines Skeptikers ist ihm geblieben ; und den hat er redlich
verdient. Ein Mann, der von Jllusionen nie geblendet sein möchteund dessenleiden-

schaftloserZweifel, hübschbedächtig,Alles benagt; ein echterPyrrhoneer, freilich
keiner vom hohen Stamm der Descartes und Hume oder gar Kants. Er fragt gern

und meldet dann, lächelnd,ohne den allergeriugsten Groll, daß er bündige,befriedi-

gende Antworten nicht zu finden vermag. Wissenschaft? Alle Achtung; wenn nur

nichtungefährall ihre Voraussetzungen unbewiesenwärenzwenn ihre Resultate nur

sehrviel fester stündenals die Fundamente derKirchendogmen. Jm Grunde ists bci
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beiden die selbe Sache: man muß dran glauben; und dabei thut man heute,
als sei alles von der Wissenschaft ,,Festgestellte«mit unzerstörbaremErz in den

Boden der Thatsachen verankert. Mauthner, der radikalste Skeptiker, der sein in

der Negation so wundervoll positives erkenntnißtheoretischesWerk ,,Beiträge zu
einer Kritik der Sprache«geschriebenhat, um die Unmöglichkeiteiner alle Geister
vereinenden Erkenntniß an derUnzulänglichkeitdes einzigen Erkenntnißwerkzeuges,
das wir haben, an der Sprache, zu zeigen, könnte sichdiesesZweiflersfreuen. Nicht
allzu lange allerdings; denn es giebt eine Frage, auf die Balfour prompt wenigstens
eine Theilautwort giebt. Religion? Für die Masse nicht zu entbehren. Für die

feineren, sreieren Geister? Da stehtein langer Gedankenstrich.-Der Mensch,der Unrecht
thun und Noth leiden sieht, schautin solcherBedrängnißüber die Schlagbäumeder Zeit-
lichkeithinaus ; die Sehnsuchtnach einem beruhigendenGleichgewichtdes Gemüthes ist
die Keimschollealler transszendenten Gefühle.Warum demVolk seinenGlauben verlei-

denPUm ihm alsErsatzRationalismus zubiete"n?Derist auchnichtbesser,istsogarschlech-
ter, weil er jünger,nicht durchabertausend Assoziationen an alle Lebensgewohnheiten
undSittengesetzederMasse geknüpftistNeueRöckesindimmerunbequemer als alte; und

was die ratio heute als Neustes preist, bringt sie morgen schonwieder aus der Mode.

Auf Provisorien kann man das Leben von Millionen nicht bauen, die Tragbalken
großerReichenicht stützen.Fortschritt? Hm... Möglich,aber nicht gewiß; auf eben

gerodetem und gepflügtemBoden wachsenstets wieder Vorurtheile und Unkräutlein

nach. Und was hülfe uns alle Gewißheit,da wir dochdieEntwickelung eines Gemein-

wesens, selbst eines an Umfang kleinen, selten mit größererSicherheit lenken kön-

nen, als ein Astronom die Bahn eines Kometen zu ändern vermag? Lohnt es da,
den Versuch zu machen,dem Gesellschaftkörpervom einen zum anderen Tage ein

funkelnagelneues Kleid zuzuschneiden,dem es übermorgen vielleicht zu entwachsen
beginnt oder das es schonbei der Anprobe in den Nähten drückt? Solche Aende-

rung der social vesture ist vom Menschenwillen nicht zu dekretiren. Geschichtliche
Erfahrung? Ja, wenn sie uns als Norm für alle möglicheErfahrung dienen könnte.

Kausalität?Ia, wenn uns bewiesenwürde,daßdieserxsorgang nur die Wirkung dieser
einer bestimmten Ursacheist,— da bewiesenwürde,wo es sichum historischennd psycho-
logischeThatsachenhandelt, die nichtmit dem Mikroskop,nichtim Reagensglas nachzu-
prüfensind.. · So denkt der Mann, der jetztPremierminister des Vereinigten König-
reiches ist. Kein Wunder, daß seine Skepsis zum Glauben an politische oder öko-

nomische Heilmittel nicht bekehrt werden kann. Er ist der Antipode Gladstones,
des ewig trunkenen Schwärmers vom unendlichen Fortschritt der Menschheit; an

ihm konnte er vor zwanzig Jahren sein Gesellenstückleisten: damals hat der junge
Balfour das HauptderliberalenRegierungso arg gezaust, daßdieold parliamentary
band ins Zittern gerieth und sich zum Zupacken nicht zu ballen vermochte. Der

Zusammenstoßwar unvermeidlich. Alles, was für Gladstone unverrückbar fest
stand, ist für Balfour mindestens nicht gegen wuchtige Zweifel gesichert. Glad-

stone lachte höhnisch,als Lidderdale, der Gouverneur der Bank von England, also
keinAgrarier, sagte, gerade im Interesse des Welthandels sei es nöthig, dein Silber

die Funktion eines Währungmetalls wiederzugeben Balfour sprachruhig, gar nicht
fanatisch, gar nicht des Sieges gewiß: derBimetallismus sei möglich;es sei albern,
ihn unsittlicher zu nennen als den Monometallismusz und er könne, wenn er

erreichtwerde, den internationalen Beziehungen der großenHandelsvölkerdie halt-
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btlrsteGrundlage, das stetigsteWerthmaßliefern. Ob er erreichtwerdenkönne?Diese

Frage sei je nach den Zeitumständenzu beantworten. Für Gladstone war die Frei-

handelslehreein Evangelium, an dessenBuchstabennur ein Frevler zurüttelnwage.

Balfour verfuhr sehr glimpflichmit Richard Cobden, rühmtesein Verdienst um den

nothwendigenUmschwung der britischen Finanzpolitik, bedauerte, daß er sich»nicht
über den gewöhnlichenRadikalismus seinerZeit erhebenkonnte«,der nurdenUnter-

schiedzwischenGroßgrundbefitzernund Großindustriellen,nicht aber den wichtigeren
zwischenLohnarbeitern und Unternehmern, Ausgebeuteten und Ausbeutern sah, und

fragte schließlich,ob denn, da Cobden und nach ihm sein Viograph Morley uner-

schöpflichan verächtlichenSchmähwortengegen die Schutzzöllnerseien, im Ernst ange-

nommen werden dürfe, die Mehrheit der civilisirtenWelt, diedochnun einmal schutz-
zöllnerischsei, bestehe aus Schurken und Heuchlern. Immer und überall der selbe
Gegensatz.Auch darin, daßBalfour nie, wie Gladstone, power without respon-

sibiljty erstrebt, nie die Verantwortlichkeit, das Korrelat der Macht, gescheutund

sichstets gegen das Pusehitenbemühengesträubt hat, das politische Gespinnst mit

Moralinstoffenzu färben. .. Skeptiker, die auf kein Dogma schwören,in keinem Partei-
programm die Gewähr ewiger Seligkeit finden, werden selten sehr populär. Jeden-
falls darf man, ohne emphatischzu lallen, sagen, daß nie ein gründlicherals Balfour
gebildeter Mann die Geschäfteeines großenReiches geführthat, nie wahrscheinlich
Einer, der mit so ruhiger, reifer Sachkenntnißdie Hauptprobleme der Transszen-
dentalphilosophiezu wägen, alle Weltanschannngen seiner Epoche zu kritisiren
vermochte.Dabei ist er, wenn er will, ein guter, schlagfertigerRedner, der über
einen vernichtenden Sarkasmus so bequem wie über die leichtenTöne eines welt-

männischen Huniors verfiigt; und die Freundlichkeitseiner Sitten, die liebenswürdige
AufrichtigkeitseinesWesens wird auf allen Seiten anerkannt. Ein moderner Mensch
als Premierminister. Kaum kann mans fassen. Ob wir am Ende gar den Versuch
erleben werden, im »Lande uralter Erbweisheit«eine Politik zu treiben, vor der ge-
bildeteLeute sichnicht dieNasezuzuhaltenbrauchen?Wird derVersuchgemacht, dann
werden wir sichertäglichlesen, nun sei der Niedergang Englands jedem Auge sicht-
bar, nun habe dem britischenJmkperiumdas letzte Stündlein geschlagen.

Il-

Il-

Jm vorigen Heft sind, ohne Verschuldender Druckerei, die Seiten 129 bis
135 in den ersten Bogen, statt ans Ende des letzten gekommen. Wer die Hefte am

Schluß des Quartals binden läßt, kann die Wirkung des Verschens leicht besei-
tigen; und allen anderen Lesern wird die Numerirung der Seiten gleichgiltigsein.
Immerhin muß der Herausgebe:bitten, ihn von dem Schuldgefühlzu entlasten.

se
vi-

Herr Dr. Friedrich Purmann schreibtmir aus Würzburg:
»Die aus dem Norden nachBayern fahrendenSommerfrischler haben gewiß

Ursache,an dem von derNatur mitdellen und Romantik reichausgestattetenLand
sichzu freuen. Der meist landwirthfchaftlichenThätigkeitder Leute entsprichtdie

Einfachheitund Anspruchlosigkeitder Sitten. Es ward ja auchnie verwöhnt,dieses
Volk der harten Landarbeit, das heute in ernstenMomenten, wenn es sichmit seiner
Lage beschäftigt,das alte. Sprichwort murrt: Für uns ist nichts bestimmt als ein

Paar Holzschuheund die ewige Verdammniß. Der Fremde hört solche Seufzer
nicht; der Bayer trägt seinenGroll für sichund will von Anderen nicht bedauert sein.
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Er stecktwirklich in keiner allzu guten Haut. Der Bauernstand ist tief verschuldet.
Das liegt, wenn man den Zeitungen, Professoren und Regirunglandwirthen —

Manchettenbauern nennt sie derBayer — glauben darf,an den Grundeigenthümern
selbst. Bei manchen mags zutreffen; bei den meisten nicht. Ein seit tausend Jahren
so ausgesogener Bauernstand kann natürlichnicht in behaglichem Wohlstand leben-

Man darf seine Lage nicht nach der Pracht der Bierpaläste beurtheilen, in denen ein

Theil seiner Produkte in Münchenausgeschänktwird. Es ist nicht so,wie die baye-
rischen Beschwichtigunghofrätheund deren Nachbeter schreiben und dichten, es ist
schlimmum den bayerischenBauernstand bestellt, viel schlimmer, als selbstdieWort-
führer des Bauernbundes sagen. Dieschauernbund ist nicht etwa, wie im Norden

nochMancher glaubt, eine Filiale des von Berlin aus geleiteten Bundes der Land-

wirthe. Die Berliner denken im Wesentlichen an die Reichsgesetzgebungzvon der

verlangen die Bayern auch viel, beinahe mehr noch aber von derLandesgesetzgebung,
die sie heute, im zwanzigsten Jahrhundert, nochmit mindestens einem Fuß im Zeit-
alter des Feudalismus und der Zehntwirthschaft zurückhält.Während in Preußen
die moderne Wirthschaft- und Steuergesetzgebung schonlange ein- und durchgeführt
ist, stütztsichdie bayerischeFinanzgebahrung noch zum großenTheil auf anderswo

längst abgeschaffteEinrichtungen. Allerdings hat man auch in Bayern nach der

französischenRevolution die Leibeigenschaftbeseitigt, den französischenKataster, die

Grundsteuer und die anderen modernen Steuern eingeführt,das Obereigenthum der

Grundherrschaften, die Willkür der Hofmarkgerichte, die Scharwerk und die Frohn
abgeschafft, das Söldnerheer durch den allgemeinen Heerbann ersetzt, Kirche und

Schule unter Staatsaufsicht, die Schule sogar ganz unter Staatsleitung gestellt,die
Garantie für die Besoldung der Pfarrer und Lehrer übernommen, aber die Haupt-
masse der alten Lasten ist trotz der Aufhebung der Gegenleistungeu nebenden modernen

Lasten stehengeblieben; nur etwa zurHälfte sind sie in feste Barzahlungumgewandelt
worden. DieMasse deralso umgewandeltenLastenwurde unter dem Sammelnamen

,Bodenzinse«zusammengefaßt,die andere Masse der alten Lasten besteht nochunter

dem Rubrum ,Komplexlasten·oder unter den alten Bezeichnungenund überkommenen

Formen fort. Die Summe all dieser jährlichenLeistungen wird auf 25 bis 30 Mil-

lionen geschätzt.Eine Statistik darüber giebt es bezeichnenderWeise nicht; man

zähltzwar heutzutage auch in Bayern Alles, die Haare der Kinder, die blauen und

die braunen Augen, aber die das Land verherendenHirscheund Sauen aus den könig-

lichen Lustparks und die das Bauernvolk erdrückenden Lasten zählt man nicht. Man

scheutsich,dem Volk ein Lichtauf den Scheffel zu stellen.
Sicher ist, daß die Grundsteuer in Bayern mindestens so hoch ist wie in

Preußen, in manchen Bezirken nochhöher.Dazu kommt in Bayern die Summeder

Bodenzinse, Komplexlasten, Naturalabgaben an Pfarrer und Lehrer u. s. w.; Alles

zusammen übertrifft den Grundsteuerbetrag um mehr als das Doppelte. Rechnet
man dazu die meist hohe Gemeindesteuer, die Umlagen aller Art, die gesteigerten
Arbeitlöhne,die Bersicherungbeiträge,die Ansprüchedes Heerwesens, dann ergiebt
sicheine Gesammtbelastung, die ausreicht, um die rasch wachsendeBerschuldungund

Verarmung der Bauern zu erklären. Was helfen da alldiekleinen Mittel und Gaben,
mit denen Minister, Parteiführer, Geistliche, Beamte, Professoren, Wanderlehrer
und Zeitungfchreiber den totkranken Bauernstand kuriren wollen? Die bayerischen
Bauern haben zehnfachRecht, wenn sie sagen: Die Preußen verstehen unsere Ver-
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hältnissenicht. Nur wer diese Verhältnissegenau kennt, wird begreifen, daß in dem

so loyalen bayerischenVolk der Glaube an die Monarchie und Dynastie eine aus-

fallendeAbschwächungerfahren hat. Schon ist in bayerischenVauernversammlungen
laUt gesagt worden: ,Wir sollen Freude an einem Reich haben, das uns arm macht,
Wir sollen Ehrfurcht vor einer Regirung haben, die durchZustimmung zu einer die

Bauern mordenden Handelspolik uns unfähig zum Wettbewerb mit dem Ausland

Und zUt Pflichtleiftung im Jnlande macht? Statt uns bayerischeBauern zu ent-

lasten, damit wir die Konkurrenz des mit Steuern und Schuldenweniger bedrückten
Auslandes leichterertragen können,hat man uns zu einer Doppelbesteuerung ver-

urtheilt. Das ist die selbe Staatspolitik, die in schönerRede den Bauernstand als

den unübersteiglichenWall gegen die Sozialdemokratie verherrlicht, in derThat aber

desseUUntergangbefördert,ihn ins Proletariat hinabstößtundzurSozialdemokratie,
nein : zum Anarchismus führtfUnd solchenWorten folgt jedesmal ungeheurer Beifall.
Die größte Gefahr für das Reich ist thatsächlichnicht der Ausftieg der Sozial-
demokratie,sondern der Abstieg des Bauernstandes. Jn Bayern klagt er hauptsäch-

lichüber die Folgen des römischenAgrarrechtes, das die Regirung nicht beseitigen
Will, — und so wächstdie Unzufriedenheit von Jahr zu Jahr. Das weiß man in

Preußen nicht. Selbst ein so kundiger Mann wie Adolf Wagner sagt in seiner

,Finanzpolitik«:,Die alten Reallaften sind in allen Staaten abgeschafft.«Leider

bestehen sie aber in Bayern noch in einer Höhe, daß ihre jährlicheLeistung die

12 Millionen Grundsteuern um etwa das Doppelte überragt. Unter einer solchen
Last muß bei den heutigen Produktionkoften und Produktenpreisen der Bauernstand
erdrückt werden. Die Bauernbewegungwird also inBayern nicht zur Ruhe kommen,
auch wenn das Reich die Forderungen der deutschenLandwirthschaft wider Erwarten

erfüllen sollte, denn unsere besonderen Mißstände können nur durch die bayerische
Landesgesetzgebungbeseitigt werden.

Eine einleuchtendeDarstellungdieserMißständefindet man in dem Buchdes
Dr. August Memminger:,Zur Geschichteder Bauernlaften, mitbesonderer Beziehung
auf Bayern« (Memmingers Verlagsanstalt in Würzburg, Preis 2 Mark). Der Ver-

fasser gehörtdem Geschlechtder bekannten Bauernführeran; so konnte er durchUm-

fragen bei den Bertrauensmännern des Bauernbundes ein gewaltiges literarisches,
urkundliches und archivalischesMaterial sammeln und esin seinem Buch verwerthen.
Er giebt zunächstein Bild von der sozialwirthschaftlichenEntwickelung im fränlis

schenund deutschenReichmit Rückblicken auf die römischeVolksgliederung,Finanz-
wirthschaftund Kirchenpolitik.Die Wurzel des Unheils sieht er in dem Umstande,
daß man das deutscheKönigthum aufdeu Gedanken des römisch-kirchlichenIm-
periums gebaut hat. Von da an begann-dasUebel und gebar immer größereUebel:

das Obereigenthum über alles Land, den Königsbann und das Bannrecht, die Land-

leihe, Gefolgschaft,Hörigkeitund Leibeigenschaft,den unsäligenLehnsstaat und die

kirchlicheJmmunität,die Ausstattung derweltlichenund geistlichenGruudherrschaften
mit den höchstenstaatlichenRechten und Regalien, die kirchlicheSteuergesetzgebung
mit den Zehnten, dem Totentheil und der Testamentfabrikation, die Ueberwncherung
der Toten Hand und die Auswüchseder landesherrlichenMacht. Typisch ist gerade
die Geschichteder bayerischenBanernlasten. Was Memminger uns hier aus seinem

Riesenmaterial mittheilt (wie aus einer MetzeGetreide ein Fuder, aus einer Taube

ein Ochsewurde u. s. w.), nimmt den siiddeutscheuPolitikern, die aufdie norddeutschen
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Junker als die unerreichten ,Bauern«legercund ,Bauernschinder·deuten, das alt-

hergebrachte Recht, dieZustände im Norden oder jenseits derElbe als abschreckendes
Bild dem süddeutschenPublikum vorzuführen.Schlimmer waren die schlimmsten
Junker nicht als die ständischenHerrschaften im Süden. Fast unglaublich klingt
die Aufzählung all der alten Lasten, die heute noch bayerischeBauern neben den

modernen Steuern zu tragen haben. Obwohl die allgemeine Wehrpflicht eingeführt
ist, zahlen die bayerischenBauern nochdas alte Wehrgeld; obwohl das alte Gerichts-
wesen dem neuen Platz machenmußte, zahlen sie nochdie alten Vogteifteuern und

Centschöffengelder;obwohl der Lehnsverband, das Obereigenthum und die Hörig-
keit abgeschafftwurden, zahlen sie noch die alten Zehnten, Zinsen und Gilten; ob-

wohl die neuen Steuern auchauf das Land erstrecktwurden, zahlen sie nochdie alten

Beten; obwohl die Bannrechte schon1808 für aufgehoben erklärt wurden, zahlen
viele Anwesenbesitzer,namentlich Müller, noch die hohen Bannrechtsabgaben; ob-

wohl die Gewerbefreiheit eingeführtist und, zum Beispiel, die großenMühlen nur

die Gewerbesteuer entrichten, zahlen die alten kleinen Mühlen außerdemnochdie

alten Abgaben; obwohl der Grund und Boden für frei erklärt wurde, zahlen die

Bauern für das Recht, ihre eigenen Fluren beweiden zu dürfen,Weidezinse;obwohl
ein Theil der Kirchenzehntenfür dieKosten der Armenpflege verwendetwerden sollte,
tragen die Bauern außerdenZehnten auchdie Armenlasten; obwohl die Bauern nicht
mehr in den herrschaftlichenBrauereien ihren Haustrunk brauen dürfen, zahlen sie
heute nochKesselgelder; obwohl das Monopol des Wein- und Bierausschankes, das

die Grundherrschaftenan der Kirchweihhatten, längst gefallen ist, zahlen die Bauern

noch das Trockenbodengeld(Das heißt: die Entschädigungdafür, daßihnen die Herr-
schaftnicht das oft schlechteGetränk aufdrängte); obwohl das Umsingen des Lehrers
mit den Kindern vor den Häusern der Bauern längstaufgehört hat, zahlen sie noch
das Singgeld; obwohl dasWetterläuten (beiGewittern) schonim achtzehntenJahr-
hundert verboten worden ist, zahlen sie nochLäutgarben,Läutlaibe und Läutgeld;
obwohl die Staatsverfassung die Forderung von Beiträgen zum Kultus und Unter-

halt anderer Konfefsionen verbietet, müssen evangelischeGemeinden und Bauern

Holz, Geld oder Naturalien an katholischeKirchenund Schulen, Pfarrer und Lehrer
in anderen Gemeinden entrichten; ja, sogar Juden müssendie auf ihren Anwesen
ruhenden Lasten dieser Art an katholischeoder evangelischeKirchenfortbezahlen. Jch
könnte nochDutzende solcherBeispiele anführen,will mich aber begnügen,auf das

reicheMaterial des Werkes selbst hinzuweisen. Der Bauernbund hat die Verbreitung
des Buches übernommen und so wird es in Volkskreisen gelesen, in die Werke von

solchemwissenschaftlichenErnst sonst nicht dringen. Und dieser Verbreitung dürfen
wir uns freuen. Denn hier hat ein gründlichgebildeter Mann mit rücksichtlofem
Wahrheitmuth das Wort ergriffen, ein Mann, der deutlichin jeder Zeile zeigt, daß
er nicht nach offiziellen Ehren, etwa gar nach einer Staatsstellung strebt, sondern
daß es ihm allein um die Förderungder großenSache zu thun ist. Und wie groß,wie

wichtigfür das ganze Reich diese Sache ist: davon kann jeder Sommerreifende sich
gerade jetzt überzeugen,wenn er sich in Bayern nicht mit der Bewunderung der

schönenNatureoulissen und der PotemkinschenDörser begnügt, sondern die ver-

armenden Bauern zum Reden bringt und Land und Leute sieht, wie siewirklichfind.«
s- si-

II-
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Herr Dr. Ludwig Schiiller schreibtmir aus Junsbruck:

,,Langeweile hatte mich, der die innsbrucker Herrlichkeiten schonbewundert

hatte, auf den Bahnhof getrieben. Da wars heutemerkwürdigstill. Nur der Station-

Vorstehermit der rothen Mütze,ein paar Detektivs und ein Herr mit einer Ordens-

ertte im Knopflochwaren sichtbar. Wurde vielleichteine hohe ossiziellePersönlich-
keit erwartet, etwa gar ein gekröntesHaupt?Nichtmöglich.Keine Ehreneompagnie
Mit Fahne und Musik, kein Statthalter, keinKommandirender zu sehen. Und doch:
eben fährt ein Hofzug ein. Die in seierlichesSchwarz gekleidetenHerren, hohe Be-

amte der österreichischenSüdbahngesellschaft,die den Zug ,führen«,verrathen es.

Drin mußwohl ein Schwerkranker sitzen. Die Fenstervorhängesind herabgelassen
und kein Mensch steigt aus; der Herr mit der Rosette klettert in einen Salonwagen,
kommt aber gleich wieder zurück.Man hört nichts als den Klang desHammers, mit

dem der revidirende SchlosserdieRäderderWaggonsprüft.Und als dieLokomotive in

Ordnungist,rollt der Zug aus der Halle. Was bedeutetdieses geräuschloseSchauspiel ?

Der junge HerrscherItaliens, der treue BundesgenosseOesterreichs, dereben

erst den Dreibundvertrag erneuert hat, machtAntrittsvisiten in Europa. Nach Wien

will er nicht kommen,weil er auf einenGegenbesuchin Rom nicht rechnenkann, und

so fährt er denn im strengsten Jnkognito durch den befreundeten Kaiserstaat. Und

nicht nur in Rußland und Frankreich: auch in Deutschland wird gespottet. Nicht
ganz ohne Grund. Alle heftigen Polenreden — nicht die Polenpolitik, die ja schon
Bismarck trieb — können dem Dreibund nieso viel schadenwiedie Spannungzwischen
den HäusernHabsburg und Savoyen. Wenn dem KaiserFraanoseph sein starkes
religiösesGefühl nicht erlaubt, nach Rom zu kommen, wo der Papst ,gefangen«sitzt,
dann darf man es auchdem Kaiser Wilhelm nichtverargen, wenn sein starkes National-

gefühl ihn die Polen reizen läßt und er auf diesem Wege erreicht,was allen rnssischen
Bemühungenbisher nicht gelungen ist, nämlich: die Polen ins panslavistischeLager

-

zu treiben. Dahin scheint die Schwenkung führen zu sollen, die viele der größten
galizischen Blätter jüngst vorgenommen haben. Jn Oesterreich fällt es keinem ver-

ständigenMenschen ein, das Verhältniß zum italienischen Hof dem Kaiser Franz
Joseph persönlichzur Last zu legen. Er hat zu oft bewiesen, daß er politische Er-

wägungen allen persönlichenMomenten unter allen Umständen voranstellt. Kaum
drei Jahre waren seit dem Verlust Veneticns vergangen und schonwollte er dem

Drängen seiner Taute, der Kaiserin Anna, die selbst eine savoyischePrinzessinwar,

nachgebenund Victor Emanuel in Florenz besuchen. Der König bekam damals die

Masern und dieBegegnung mußte unterbleiben. Beust war aber unermüdlichin
dein Bestreben, die AnnäherungOesterreichs an Italien zu fördern. Giskra durfte
als Ministerdas Großkreuzder Jtalienischen Krone annehmen; und als am vier-

zehnten März 1870 alle in Wien anwesenden Erzherzogeund Minister bei derFeier
des NamenstagesVictor Emanuels inder italienischenBotschaft —- zum erstenMale
seit 1859 — erschienen,als Mitte April Vietor Emanuel das Goldene Vließ
erhielt, da wurde die Kurie unruhig.Beust schriebals Antwort auf die Quertreibe-

reien der päpstlichenDiplomaten an den Grafen Trautmannsdorf nach Rom:

,Man muß sichin Rom gewöhnen,Oesterreich nicht als ein Land zu betrachten, das

ausschließlichdazu bestimmt sei, den Anschauungen des Heiligen Stuhles zn Willen

zu leben; man muß die österreichisch-ungarischeMonarchie Init den modern kon-

stitutionellen Staaten in eine Linie stellen nnd Dem gemäßvon der k. k. Regirung
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nicht verlangen, daß siesichZumuthungen füge, die man an Länder wie Frankreich
und Belgien zu stellen nicht denken würde-« Als es sichdann darum handelte, den

WeltausstellungbesuchVictor Emanuels zu erwidern, erklärte der Kaiser, er wolle

nach Venedig gehen. Die Hofgesellschaftwar starr. Höhnendwurde Andrassy die

Manin-Feier vorgehalten, diei1n März-derKaiserbesuchsollte im April stattfinden
—

ganz Venedig in einen chauvinistischenRausch versetzt hatte. Der Kaiser selbst
wurde bestürmt,sichnicht den allzu schmerzlichenSensationen auszusetzen, die ge-
rade damals ein BesuchVenedigs in ihm hervorrufen mußte. Sollte doch auf der -

ersten Etappe der Kaiserreise, in Trient, das Denkmal des Erzherzogs Maximilian
enthülltwerden, der im Jahr 1857 vom Kaiser auf seiner Reise in Venedig zum
General-Gouverneur Lombardo-Venetiens ernanntwordenwar, um die italienischen
Provinzen enger an denKaiserstaat zu schließen.All dieseBedenken vermochtendes

Kaisers Entschlußnicht wankend zu machen. Der Empfang in Venedig gab ihm
Recht. Die Jtaliener wußten das persönlicheOpfer, das der Kaiser brachte, zu

würdigenund bereiteten ihm großeOvationen. Wer will aber ergründen,was im

Herzen des Monarchen vorging, als er an der Seite des selben Victor Emanuel, den

HeßnachNovara als Geisel verlangt hatte, jetzt in dem glanzvoll erleuchtetenFeniceis
Theater.saß,als Gast der selben Stadt, die ihn 1856 als Herrscherwillkommen ge-

heißenhatte? Vielleicht erkannte er, daß das ,Gott erhalte unsern Kaiserr.auf dem

Markusplatz jetzt ein freundlicheresEchoweckte als in der Zeit, da es nochvon einer

österreichischenMilitärkapellegespieltwurde.

Franz Joseph hat die interkonfessionellen und die Schulgesetze trotz dem

päpstlichenBann sanktionirt und seinen Namen trägt das ungarischeCivilehegesetz
trotz dem Protest der Kurie. Wenn die Dreibundpolitik es forderte, ginge er auch
nach Rom. Er hält es aber für unnöthig, weil er der ursprünglichenStellung
Italiens im Dreibund eingedenk ist. Bismarcks Rechnung hatte keine Lücke. All

die vielen Imponderabilien, die ihm aus seiner langen Erfahrung heraus bekannt

waren, wußte er klug zu berücksichtigen·So ward das Bündniß ein gesunderOrga-
nismus, weil keinem Theil sein eigenes Leben unterbunden ward. Der FetzenPapier,
auf dem der Vertrag stand, war Bismarck wohl gleichgiltig; er wußte den verschie-
denenWerth der drei Unterschriften zu beurtheilen. Das ist anders geworden.Jtalien
ist nicht mehr der ,1nitgenonnnene«Partner: es bildet heute das Zünglein an der

Wage. Aus Berlin wandern Statuen nach Rom, um die Freundschaft zu festigen.
Die Römer, an bessereBildwerke gewöhnt,freuen sich,jetzt plötzlichso umworben

zu werden. Sie lachten, als der deutscheKanzler nach Venedig fuhr, um Italiens
Unterschrift für den kostbaren Dreibundvertrag einzuholen, und sie würden noch
mehr lachen, wenn der greife Kaiser Franz Joseph nach Rom käme. Jn Oesterreich
ist man zufrieden, daß es noch nicht so weit ist.«

Das ist sehr vernünftig von den Oesterreichern·Die Sache aber bleibt nied-

lich. Eben hat der zweite VictorEmanuel sichzur Verlängerungdes Dreibundes be-

quemt: da steigt er in den Zug, um zunächsteinmal den Suzerain des Zweibundes
zu besuchen.AuchnachBerlin wird er kommen. Das geht ja nichtanders. JnOester-
reich aber ist er nur ein particuliek de distinetion; und damit dem österreichischen
Botschafter eine« heikle Lage erspart bleibe, war Herr von Aehrenthal, der kluge
Tausendkiinstler, vor der Ankunft des Königs von Jtalien rasch aus Petersburg
abgereist. Natürlichnur, weil er eine Woche danach heirathen wollte. Natürlich.
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Dochdie Welt ist gar so arg. Und als die Heiterkeit über dieses Versteckenspielder

innigVerbündeten allzu großgewordenwar, wurde Herr von Szögyenyivom Grafen
Goluchowskiersucht,währendder«Tage,die Victor Emanuel am deutschenKaiser-
hvfe verleben wird, in Berlins Mauern zu weilen. Europa hat also Ruhe.

die Il-

sle

Herr Dr. Walter Rathenau hat die Aufsätze, die er unter dem Namen

W. Hartenau und, als dieses Anagramm zu durchsichtigschien,ohneNamensunter-
schriftin der »Zukunft« veröffentlichthatte, in einem allerliebst, im Stil des acht-
zehnten Preußenjahrhunderts,ausgestatteten Bande gesammelt, dem er den Titel

-»Jmpressionen«gab. Das Buch ist bei Hirzel in Leipzig erschienen.Da ich die Ar-

tikel angenommen und den Verfasser nach dem ersten Versuch oft aufgefordert habe,
seine literarischeThätigkeit fortzusetzen,müssenseine Essais und Skizzen michlesens-

werth dünken; und diesem Urtheil wird kaum widersprochenwerden« Ein feiner,
spignirter Geist zeigt da, was sichihm in der Berührung mitverschiedenen Kulturen

eingedrückthat, zeigt es ohne Prunksucht, ohne dasHöhenbewußtseindes Entdeckers

und kleidet seineJmpressionen in eine Sprache von natürlicherAnmuth und starkem
Stilgefühl; ein Geist, der in seinen besten Stunden leise, ganz leise freilich nur an

MontaigneslächelndeMeisterschafterinnert. Besonders gefallenmir die beidenpäda-

gvgifchenAufsätze: »Höre,Jsrael!« und ,,Physiologie der Geschäfte«.Jch glaube,
daß über die Kulturfrage der Judenassimilation nie ruhiger, unbefangener und mit

intimerer Pers onalkenntnißgeredet, von den Mysterien der ,,Welt der großenGe-

schäfte«nie mit artigerer Aufrichtigkeit der Schleier weggezogenward.Deutschlandist
arm an weltmännischerLiteratur : hier ist ein Anfang. Ein glücklichesZusammentreffen
von Temperament und Lebensumständenmachte ihn möglich. Herr Dr. Rathenau
ist Physiker, war erst Mitleiter eines der größten deutschen Jndustriewerke, dann
einer der Hauptbanken Berlins, hat vieler MenschenBeherrscherund Städte gesehen
und wurde durch eine von ungewöhnlichemTalent gestützteNeigung in die Nähe
des Bereichesbildender Kunst gezogen. So konnte er aus der Schule der Großkauf-
manns chaftmit eben solcherSachkenntnißwie aus der des Kunstempfindensplaudern.
Ein Sonntagskind. Wer zwischenden Zeilen des ersten und des letzten Artikels zu
lesen versteht,wird begreifen,warum auchauf diese im Sonnenlicht erwachseneSeele

sichmanchmal die Schatten melancholischerLebensaufassungniedersenken·
Si- Il-

Its

Wörishoffer,auch ein' Mitarbeiter der »Zukunft«,ist gestorben. Er war

Jngenieur gewesen,also nichtaus der Bureaukratie hervorgegangenund wurde Ober-

RegirungRath und Chef der badischenFabrikinspektion. Ein tüchtigerund nament-

lich tapferer Mann, der, ohne dem Windeswehennachzufragen,sprachund handelte,
wie die Ueberzeugung es ihm gebot. Die ikindischeFurcht vor der Sozialdemokratie
kannte er nicht. Währenddie meisten hohen Beamten nochvor jeder Konzessionan

»dieBegehrlichkeitder Massen«zitterten, hielt er für seineAmtspflicht, vorhandene
Uebelständenichtzubeschönigen,sondern zu bessern,was der Besserung bedarfund ohne
UmsturzderherrschendenGescllschaftordnunggebessertwerden kann. Seine Jahresbe-
richte wurden stets ungeduldig erwartet; Jeder war sicher,Neuesdarinzu finden. Jn
der »Zukunft«hat er über die Ladenschlußstundeund den Bäckerschutzgesprochenund
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das Programm der Reichskommissionfür Arbeiterstatistik, wie es ihm vorschwebte,
entwickelt. Soziale Reformarbeit, sagte er da, fördertunsere ganze Kultur. Er scheute
sichnicht, in einer Zeit, wo die Macht des Freiherrn von Stumm auf den Gipfel
gelangt war, in einem von derRegirung mit allen Chicanirkünstenverfolgten Blatte

frei von der Leber zu reden. Gekränkte Profitsucht und Kurzsicht hat ihn oft ange-

griffen; die Vertreter der organisirten Arbeiterschaft aber haben ihm die rühmlichste
Grabs chrift geschriebenund damit bewiesen, daß sienichtgrundsätzlichjedemBeamten

die Anerkennung versagen. In der Zeitung der badischenSozialdemokratie konnte

man lesen: ,,Wörishofferhat die Fabrikinspektion mustergiltig gestaltet und rück-

sichtlosSchädenaufgedeckt,wo sie sichzeigten«.Und im ,,Vorwärts«: »Wörishoffer
ist gewissermaßenim Dienste des Arbeiterschutzesgestorben. Er ist als Fabrik-
inspektor vorbildlichgewesen«.Bessere Nachredehätte der Mann selbst sichnicht ge-

wünscht,der still und stetig den Weg der Pflicht bis ans Ende ging.

Di- Di-

di-

Die Thatsache, daß an der norwegischenKüste der Kaiser dreimal an einem

Tage mitHerrnWaldeck-Rousseau zusammen gewesenist, wurde hier schonerwähnt;
auch,daß in deutschenZeitungen erzähltwurde, in langenGesprächenseien bei dieser
Begegnungdie schwierigstenFragen der hohen Politik erörtert worden. Das klang
nicht sehr wahrscheinlich, schon weil der Chokoladefabrikant Menier, den derKaiser
bisher höchstensaus dem ,,Hüttenbesitzer«(wo er Moulinet heißt) gekannt haben
könnte,mit seinem Töchterleinanwesend war. Herr Waldcck-Rousseauhat aber für
die Beseitigung etwa nochvorhandener Zweifel gründlichgesorgt. Einem Jnterviewer
aus Wikingerstamm sagte er, das leidige politische Gebiet sei kaum flüchtiggestreift
worden. Und seinen Landsleuten ließ er durch die Presse künden,wie es überhaupt
zu persönlicherBerührungkam. Die FamilieMenier traf mitihrenGästenaufder Yacht
,,Ariadne«am Abend des zehnten Julitages vorOdde ein. Die Franzosen waren sehr
erstaunt, dort die ,,Hohenzollern«zu sehen.Nocham selben Abend kam im Auftrag des

Kaisers der Gesandte Herr von Tschirschky,der auf derReis e das AuswärtigeAmt ver-

tritt, an Bord der Privatyacht, um Waldeck und dessenFreunde zu begrüßen.Die aber

waren schonan Land gegangen und der deutscheDiplomat fand die »Ariadne« verlassen.
Er kehrte zurück,schickteaber am selben Abend um elf Uhr die Botschaft, er werde

sichseines Auftrages am nächstenMorgen entledigen. Punkt Neunstieg er am Elften
denn auch an Bord und brachtemit den Grüßen des Kaisers eine Einladung zum

Diner, die natürlichnicht abgelehnt werden konnte. Schon nach einer Stunde aber

war Herr von Tschirschkywieder da: der Kaiser bleibe heute vormittags an Bord

und würde sichfreuen, Herrn Waldeck-Rousseau bei sichzu begrüßen. Der Rechts-
anwalt zog sichum2und ließ sichzur »Hohenzollern«hinüberrudern.Dort sagte ihm
Wilhelm der Zweite, er würde ihm gern auf der ,,Ariadne« den Besuch erwidern.

Verbeugung. Um Zwölf war der Kaiser auf der Yacht des Herrn Menier, ließ sich
sämmtlichePassagiere vorstellen und blieb eine Stunde. Abends waren die Franzosen
dann bei ihm zu Tischgeladen · . . Dies e Tagesges chichteist recht interessant. Hoffent-
lich hat der Vertreter des Auswärtigen Amtes selten so anstrengende Reisetage.
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